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Vorwort  
 
Die große Krise haben wir nicht hinter uns, sondern vor uns. 
Unser auf stetigem Wachstum aufgebautes System ist 
brüchig geworden. Noch dämmert es uns erst langsam, dass 
die scheinbar so plötzlich über uns hereingebrochene 
Wirtschaftskrise tief greifende Konsequenzen haben wird. 
Noch scheint die Lage auf dem Arbeitsmarkt nicht so tragisch 
zu sein. Der Scheckkartenautomat spuckt noch Geld aus. Die 
Angebote der Konsumtempel quellen über wie eh und je. 
Noch sitzt der Großteil unserer Bürger mit vollen 
Einkaufstüten zufrieden im Café und erlebt das, was 
Menschen auf der anderen Seite des Wohlstands „Alltag“ 
nennen eher virtuell. Berichte von hungernden Kindern, von 
Elternhäusern, die die diesen Titel nicht mehr verdienen, 
machen uns kurz betroffen. Aber dann lassen wir uns wieder 
gern ablenken. So nah wollen wir das Elend doch nicht an 
uns heranlassen.  
Aber diese trügerische Ruhe wird in den nächsten Jahren 
zunehmend verwittern und durchscheinen lassen, dass die 
goldenen Jahre vorbei sind. Ja, die Einschläge werden näher 
kommen und mancher, der sich heute noch sicher fühlt, wird 
erschreckt feststellen, dass die Wand zwischen vermeint-
licher Sicherheit und gesellschaftlichem Abstieg hauchdünn 
geworden ist.   
Die Schlagworte deutscher und europäischer Förderpro-
gramme zur Bekämpfung der Armut zeigen auf, welche 
Defizite in unseren Ländern immer offensichtlicher werden. 
Da geht es um ein „Jahr gegen Armut und soziale 
Ausgrenzung“. Bildung soll für alle da sein. Familien sollen 
gefördert werden. Lebenslanges Lernen soll dazu befähigen 
eine Chance auf dem Arbeitsmarkt zu haben. 
(Jugend)Kriminalität, Gewalt und Extremismus sollen 
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bekämpft werden. Unzählige Projekte und Projektchen 
widmen sich den gestellten Aufgaben um schon morgen von 
neuen Vorschlägen, die auf neuen Krisenszenarien basieren, 
abgelöst zu werden. 

Die augenblickliche Wirtschaftskrise lässt deutlicher wie 
zuvor aufscheinen, dass 20 – 30 Prozent der Bevölkerung auf 
dem Abstellgleis stehen. Stadtteile werden zu Ghettos, 
Kinder und Jugendliche streunen durch die Straßen und 
Einkaufszentren ohne Perspektive für ihre Zukunft. Unsere 
Bildungssysteme nehmen schon lange nicht mehr alle 
Schülerinnen und Schüler mit. Sie sortieren aus, schieben 
nach unten ab, wer dem Lerntempo nicht mehr gewachsen 
ist. Die Fähigkeiten und Möglichkeiten dieser Kinder und 
Jugendlichen bleiben ungenutzt und das in Ländern, die 
jeden Jugendlichen für die Sicherung ihrer Zukunft (und ihrer 
Rente) dringend benötigen. Viele Eltern in den Wohn-
siedlungen am Rande der Städte, der Kleinstädte und Dörfer 
haben ihre Türen gegen den Zutritt der Behörden verrammelt. 
Die Milieus durchdringen sich nicht mehr. Arbeitslose sitzen 
in den Cafés der Billigbäckereien in den der Einkaufszentren 
und erzählen von Zeiten in denen ihre Arbeitskraft noch 
gebraucht wurde. Viele sind resigniert, andere schon lange 
zermürbt und zerbrochen. Der Arbeitsalltag und seine 
Zeiteinteilung, die Aufteilung in Arbeitstage und Wochenende 
ist weg gebrochen. Die Zeit ist wertlos geworden.  

Verzweifelt suchen derweil die politisch und sozial 
Verantwortlichen nach Auswegen aus einer Krise, deren 
Ende sie nicht sehen können. Gebetsmühlenhaft beschwören 
sie einen bevorstehenden Aufschwung. Investitionen aus 
Kassen, die schon lange leergespült worden sind, schieben 
die Krise noch ein wenig hinaus. Nur da kommt nichts mehr: 
höhere Arbeitslosenzahlen bedeuten den Verlust von 
Steuereinnahmen, die Gewerbesteuern für die Kommunen 
brechen ein, die Zuweisungen der Länder für ihre Städte und 
Gemeinden werden zurück gefahren. Hochverschuldete 
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kleinere und größere Städte laufen mit offenen Augen in den 
Ruin. Selbst gesetzliche Pflichtaufgaben wie die Jugendhilfe 
können bei steigenden Zahlen armer Jugendlicher und 
Familien nur noch auf Pump geleistet werden. In den 
Amtsstuben sitzen die Kämmerer schon lange verzweifelt 
über den steigenden Ausgaben für ihre Gemeinwesen und 
bereiten schmerzhafte Kürzungen vor.  

Wer bis jetzt geglaubt hat, dass es der Staat auch in Zukunft 
richten wird, muss in den nächsten Jahren, ja vielleicht 
Jahrzehnten von Illusionen Abschied nehmen. Ich wieder-
hole: wir haben die Krise nicht hinter uns, sondern sie beginnt 
gerade erst. Das Zurückfahren der Mittel von Staat und 
Kommunen wird bis in die letzte kleine Kommune  hinein zu 
spüren sein, weil sie kein Geld mehr haben werden, diese zu 
bezahlen. Wenn sich  in Zukunft nicht Institutionen, Vereine 
und viele Einzelpersonen bereit erklären, durch ihr 
Engagement  die Schwere zwischen Armen und Reicheren 
nicht noch größer werden zu lassen, wird es grau und 
depressiv unter uns werden. Aber auch dieser oft selbstlose 
Einsatz wird nicht ausreichend sein um eine Gesellschaft im 
Gleichgewicht zu halten. Ändern kann sich nur dann etwas, 
wenn Menschen aller sozialen Schichten bereit werden, sich 
innerlich zu ändern und dann privat und gesellschaftlich aus 
dieser Veränderung Konsequenzen ziehen.  

Kinder, Jugendliche, Familien und Senioren aus besser 
beleumundeten Vierteln wie aus unseren städtischen Ghettos 
kommen beide nicht darum herum, ihr bisheriges Leben auf 
den Kopf zu stellen und mühsam zu lernen ihr eigenes Leben 
und das ihrer Familien und Nachbarschaften (mit) zu 
verantworten. Veränderungen aber sind nicht per Gesetz 
oder Verordnung zu befehlen. Der auf Wachstum und 
Konsum ausgerichtete Kapitalismus verblendet die Gewinner 
des Systems und lässt trotz hehrer sozialer Versprechen eine 
zunehmende Anzahl von Menschen geistig und körperlich 
obdachlos zurück. Nur Ideologien und Religionen sind in der 
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Lage, Menschen nach einem gemeinsamen Ziel auszu-
richten.  
Und damit bin ich beim christlichen Glauben. Seit über 2.000 
Jahren – bei allen furchtbaren Fehlern, deren sich auch 
Christen immer wieder schuldig gemacht haben – gilt der 
Aufruf von Jesus: „Kehrt um! Ändert euer Leben!“ Und das 
mit allen persönlichen, politischen und sozialen 
Konsequenzen. Der christliche Glaube hat einen Führer – 
Jesus Christus. Eine Lehre – die Worte des Alten und Neuen 
Testamentes. Vorbilder - die Heiligen aus allen 
Jahrhunderten. Die Vergebung der Vergangenheit und der 
Neuanfang – Bekehrung oder Umkehr genannt. Ein soziales 
Gewissen – für alle Menschen, egal welcher Rasse, Klasse, 
Religion und Vorgeschichte. Und eine klare Vision, dass am 
Ende der Zeit alle am großen Abendmahlstisch sitzen werden 
und Krankheit, Tod und Leid ein Ende haben wird. 
 
Dieses Buch ist kein weiterer Beitrag zu den seit Jahrzehnten 
in kirchlichen Kreisen in West und Ost gerne veranstalteten 
Workshops zur Zukunft der Kirche. Die Untersuchungen und 
Statistiken zur Kinderarmut, zur Bildungsferne ganzer 
Bevölkerungsgruppen, zu vergessenen Stadtteilen sind 
Legion. Aber sie bleiben seltsam wirkungslos. Es ist so, als 
würden wir mit unseren Erkenntnissen die Armen mitten im 
kalten Winter ihrer dünnen Kleider berauben und nackt 
stehen lassen. Wie Voyeure beglotzen wir sie und ihre Armut, 
haben aber keine wärmende Kleidung dabei, die dem Mangel 
abhelfen könnte. Die Zeit theoretischer Debatten ist vorbei. In 
Zukunft geht es um die ganz praktischen Konsequenzen aus 
unserem Wissen – auch wenn wir zu Beginn unseres 
Engagements nur eine ungefähre Ahnung haben, wohin der 
Weg genau führt. Neue Wege entstehen beim Gehen! 
 
Längst gibt es in Mecklenburg – Vorpommern und anderer 
neuer Bundesländer eine neue Bewegung, die mit ganz 
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unterschiedlichen theologischen, sozialen und politischen 
Voraussetzungen das Zuschauen satt hat. Da beginnt eine 
ältere Dame in Güstrow mit Straßenkindern zu arbeiten, die 
ihr einfach zugelaufen sind. Ein Pastor hat sich in Bergen auf 
der Insel Rügen in einer Plattenbauwohnung eingemietet, um 
die Gute Nachricht von Jesus den Nachbarn weiter zu geben. 
Sozial- und Gemeindepädagogen leiden darunter, dass ihre 
Angebote nicht von Kindern und Jugendlichen aus den 
sozialen Brennpunkten angenommen werden und sind bereit 
ihre Arbeit auf andere und neue Zielgruppen auszurichten. 
Pastorinnen und Pastoren bringen unterschiedliche soziale 
und politische Akteure an einen Tisch, weil sie der desolaten 
sozialen Lage in den Wohnblocksiedlungen nicht mehr 
tatenlos zuschauen wollen. Und Geschäftsführer 
kirchennaher sozialer Jugendhilfeträger fördern die Arbeit 
ihrer auf der Straße aktiven Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 

Die Zeit ist reif, dass sich diese Menschen zusammen-
schließen, ihre Erfahrungen austauschen, voneinander lernen 
und nicht zuletzt für eine Veränderung ihres Bundeslandes 
beten.  

 

Dieses Buch soll mithelfen, eine neue Bewegung für die 
Vergessenen unseres Bundeslandes und vielleicht auch 
anderer Bundesländer anzuregen und die einzelnen 
engagierten Einzelpersonen und Gruppen an einen Tisch zu 
bekommen. Längst geht es nicht mehr nur darum etwas 
„Gutes“ zu tun, sondern um ein strategisches Vorgehen im 
Interesse der Menschen. Wenn wir dies nicht tun, werden 
andere den Kampf um die Straße und Köpfe zu ihren 
Gunsten entscheiden!  

 

Zum Schluss möchte ich mich bei all denen bedanken, die 
die Arbeit unseres Projektes durch ihre Unterstützung 
möglich gemacht haben: 
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·  der aktion mensch, die das Projekt „volx-mobil“ bis 
2012 finanziert 

·  der Ev. – Luth. Landeskirche Mecklenburgs, die das 
Projekt inhaltlich und finanziell unterstützt 

·  dem Stiftungsausschuss und der Geschäftsführung 
des freien Jugendhilfe- und Weiterbildungsträgers Ev. 
Jugend Schwerin (www.ej-sn.de) 

·  den MitarbeiterInnen des „volx-mobils“, vor allem 
Hauke Drephal und Reinhard Sorge 

·  und den vielen Haupt- und Ehrenamtlichen aus 
Kommunen, Kirchen, Freikirchen und Vereinen der 
Kleinstädte in denen wir gearbeitet haben oder zur 
Zeit gerade tätig sind. Ohne deren Bereitschaft mit 
uns zusammen nach konkreten Veränderungen zu 
suchen und immer wieder Unerwartetes und Neues 
auszuprobieren, wäre dieses Buch ein theoretisches 
geblieben! 

 
Schwerin im April 2010 
 
Thomas Ruppenthal 
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I. Wie es angefangen hat 
 

Brandenburg, Brandenburg.  
In Brandenburg, in Brandenburg  
ist wieder jemand gegen einen Baum gegurkt,  
was soll man auch machen mit 17, 18 in Brandenburg?  
Es ist nicht alles Chanel es ist meistens Schlecker,  
kein Wunder dass so viele von hier weggehen,  
aus Brandenburg.…  
Ich fühl' mich heut' so leer,  
ich fühl' mich Brandenburg.  

In Berlin bin ich einer von drei Millionen,  
in Brandenburg kann ich bald alleine wohnen…. 

Es ist nicht alles Lafayette es ist meistens Lidl.  
Kein Wunder dass der Bogen nicht mehr fiedelt,  
in Brandenburg.  

 
Wenn man Bisamratten im Freibad sieht,  
dann ist man im Naturschutzgebiet,  
Mark Brandenburg, Brandenburg.  
Ich fühle mich heute so ausgebrandenburgt.  
In Berlin kann man so viel erleben,  
in Brandenburg soll es wieder Wölfe geben, Brandenburg  
 

Rainald Grebe: Brandenburg  
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1 

Erste Schritte und die Konsequenzen  

 
 
Dieses Straßenschild sagt mehr als viele Worte. Während die 
Kleinstädte Boizenburg und Hagenow auf dem Hinweisschild 
benannt werden, hat der kleine Stadtteil, der rechts von der 
Hauptstraße abbiegt, scheinbar keinen Namen. Was für ein 
Irrtum. Aber das hier beginnende Hochhausviertel 
„Friedensring“ war den Verkehrsplanern und Gemeinderäten 
aber scheinbar keine Notiz Wert. Und das obwohl hier viele 
Kinder und Jugendliche wohnen.  
Was dieses Verkehrsschild ausdrückt, finden wir in andern 
Orten wieder: Wohnviertel in denen viele Menschen ohne 
Arbeit, Alleinerziehende und Migranten leben, Orte, in denen 
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uns die (Kinder-) Armut geradezu ins Gesicht springt, werden 
namenlos, vergessen, als „soziale Brennpunkte“ behandelt 
und von der Öffentlichkeit in der Praxis fast bedeutungslos. 
Wer es sich leisten kann, zieht aus solchen Vierteln weg. Die 
Kinder sollen nicht in einem solchen schlecht beleumundeten 
Stadtteil aufwachsen. Allenfalls die Jugendhilfe und der eine 
oder andere Jugendclub hält hier noch Stellung. Die Polizei 
fährt Streife. Aber genau diese „vergessenen“ Orte sollten ab 
Herbst 2007 unsere Aufmerksamkeit fesseln. 
 
Als die NPD im September 2006 mit 7,3 Prozent der 
Wählerstimmen mit 6 Sitzen in den Schweriner Landtag 
einzog, ging ein Beben durch das Land. Eine Partei, die bei 
den bisherigen Wahlen kaum über 1 Prozent gekommen war, 
setzte sich trotz einer Quasi-Pressezensur durch. Seit dieser 
Zeit sind die Namen ihrer Parlamentarier im Land bekannt 
und auch zwischen den Wahlen in vielen Orten auf der 
Straße und bei öffentlichen Veranstaltungen präsent.  
Mitarbeiter der Ev. Jugend Schwerin, des „Amtes für Kinder 
und Jugendliche“ der Ev. – Luth. Landeskirche Mecklenburgs 
und ein Pastor, der in der Wende eine wichtige Rolle in der 
Bürgerrechtsbewegung spielte, treffen sich im Sommer 2007, 
um etwas „gegen Rechts“ zu unternehmen. Schnell wird allen 
Beteiligten klar, dass sie eigentlich nicht gegen jemand 
arbeiten wollen, sondern für Menschen. Die, die hier 
zusammensitzen lassen sich vom von der NPD propagierten 
„Kampf um die Köpfe“, „Kampf um die Straße“ und „Kampf 
um die Parlamente“  - was die ersten beiden Parolen betrifft – 
anfragen. Wo – so fragen sie sich lassen sich Christen auf 
der Straße blicken? Wo engagieren sie sich für und mit 
Menschen, die unsere Gesellschaft ohne Perspektiven am 
Rand stehen lässt? Und welche Weltanschauung vermittelen 
wir als Christen außerhalb unserer Kirchen und Gemeinde-
häuser? 
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Die ersten Überlegungen werden schon im Herbst konkret. 
Die Gemeindpädagogin der Wittenburger ev. – luth. 
Kirchgemeinde lädt uns ein, doch in ihre Gemeinde zu 
kommen. Sie berichtet uns, dass es ihrer Gemeinde nicht 
gelingen würde, „den Fuß in den Friedensring zu setzen.“ 

Um eine Antwort auf ihre gestellte Frage zu bekommen, lädt 
die kirchliche Mitarbeiterin interessierte Bürger, Mitglieder des 
örtlichen Kirchgemeinderates, der kommunalen Bürgerschaft 
und des im Friedensring beheimateten Jugendclubs zu 
gemeinsamen Überlegungen ein. Der Start unseres 
Engagementes kommt mehrfach ins Stocken. Die einen 
wollen eher über das Engagement der NPD reden, andere 
sehen gar keine Probleme und wieder andere können nicht 
nachvollziehen, was denn die Kirche in „ihrem“ Stadtteil 
Friedensring zu suchen hat. Interessierte kommen und 
gehen, aber am Schluss bleibt eine Arbeitsgruppe übrig, die 
bereit ist auf unsere Anregung hin ein Bürgerfest in der 
Wohnsiedlung zu veranstalten.  

Was sich dann bis Juni 2008 entwickelt, nennt sich die „1. 
Wittenburger Bürgermeile“. Feuerwehr, Kirchgemeinde, Mit-
arbeiter der Ev. Jugend, die Mitarbeiterinnen des Inter-
nationalen Bundes (sozialer Träger), Menschen mit Behin-
derungen des Caritas Verbandes, die DLRG (Deutsche 
Lebensrettungs-Gesellschaft), die Wohnbaugesellschaft und 
das Amt Wittenburg laden mit Blasmusik, Kirchenchor, 
kirchlicher Jugendband, einen Löschangriff der Feuerwehr, 
einer Suppe aus der Gulaschkanone und ganz viel Kaffee 
und Kuchen zum Fest ein. Zuerst sind die Bürger des 
Stadtteils misstrauisch und beobachten vom Balkon aus was 
sich da vor ihren Augen entwickelt. Es dauert bis Mittag, bis 
die ersten zögernd näher kommen, dann aber schnell 
Gesprächspartner finden. Es zeigt sich, dass es von Vorteil 
ist, wenn die Veranstalter Bürger aus ihrem Ort sind. 

Ich backe Crêpes und verteile diese kostenlos. Klar, dass der 
ganze Stadtteil: Kinder, Jugendliche und Eltern Schlange 



 13 

stehen. Als ich eine Woche später ein erstes Mal nach dem 
Fest auf der Straße stehe, kennen mich bereits einige der 
Kinder und Erwachsenen.  
Das Fest hat die Türen vor allem zu den Kinder des Stadtteils 
geöffnet. Sie führen mich an „ihre Orte im Stadtteil, zeigen 
mir ihren von Jugendlichen zerstörten Spielplatz und die 
Spielmöglichkeiten um die Stadtteilschule herum. Eltern und 
Senioren frage ich, was sich in ihrem Stadtteil ändern 
müsste, damit sie sich hier mehr zuhause fühlen könnten. 
Unisono schimpfen alle über die mangelnden 
Spielmöglichkeiten und wünschen sich einen Spielplatz, der 
nicht von Hunden vollgepisst ist, sondern ganz allein Eltern 
und Kindern.  
Mitten im Stadtteil – in der Sichtachse der Eltern – stelle ich 
im Sommer und Frühherbst meinen weißen Tisch auf und 
packe Spiele aus. Da wird Malefiz gespielt, Vier gewinnt, 
Wikinger Schach und viele andere Spiele mehr. Wir 
schnibbeln Obstsalat auf der Straße und rühren einen Dipp 
zu frischem Gemüse. Fußball und Hockey wird gespielt und 
manchmal arbeiten sich 6 – 10 – Jährige am Boxsack ab.  
Bis zur zweiten Bürgermeile im Juni 2009 sind Kinder, später 
auch Jugendliche und manchmal auch Erwachsene meine 
besten Lehrmeister. Sie machen mir deutlich, was sie letztlich 
vermissen: das Interesse an ihnen trotz ihrer Unstetigkeit, 
ihrer Aggression und ihrer immer wieder durchbrechenden 
Unlust, eine Sache durchzuhalten. Kaffee und kalte 
Getränke, frisches Obst und manchmal Süßigkeiten sorgen 
für spontane Gesprächsrunden, an denen auch einmal aus 
dem familiären Nähkästchen geplaudert wird. 
 
Ganz langsam beginne ich genauer hinzusehen. Kinderarmut 
hatte ich bisher meist aus der Entfernung beobachtet. Dafür 
waren die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter unserer 
Jugendclubs und der Jugendhilfe zuständig. Jetzt begegnete 
sie mir direkt und unversteckt. In den letzten 18 Monaten 
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habe ich kein Kind gesehen, das einmal ein belegtes 
Brötchen oder Brot dabei gehabt hätte. Immer aßen sie 
Süßigkeiten und oft waren es die, die gerade in der Werbung 
angepriesen wurden. Ich bemerkte die zerschlissenen 
Schuhe und im Winter die Stiefel, die sich Kinder in 
Ermangelung eigener von der Mutter ausgeliehen hatten. 
Hosen waren verschmutzt und ungewaschen, die Kinder 
verschmiert, verschwitzt und es war zu riechen, dass 
zuhause niemand so richtig auf die Hygiene achtete. Sicher, 
diese Kinder waren nicht obdachlos, sie bekamen zuhause 
zu essen. Für Kleidung war irgendwie gesorgt, wenn auch 
nicht immer der jeweiligen Witterung entsprechend. Andere 
Kinder waren gut angezogen, trieben sich aber den ganzen 
Tag auf der Straße herum, weil die Eltern erst gegen Abend 
nach Hause kamen, weil sie in Hamburg arbeiten mussten. 
Der Alkoholismus der Eltern war ein Problem, viele waren 
trotz ihres jungen Alters krank, die Zähne fehlten – und das 
bei jungen Müttern. Kleinkindern waren die Zähne abgefault, 
weil sie nur gesüßte Säfte zu trinken bekamen und meine 
Zuckerwürfel musste ich vor Erwachsenen wie Kindern 
verstecken. 

Für den Winter stellt uns die Kommune einen Raum in der 
Sporthalle des Stadtteils unentgeltlich zur Verfügung. So ist 
es möglich auch den Winter über die Kontakte aufrecht zu 
erhalten. Hier begegne ich das erste Mal ganz bewusst dem, 
was man so leichthin „Bildungsarmut“ nennt. Zu Beginn der 
Hallensaison will ich mit den Kindern Regeln aufstellen, damit 
sie sich in dem nicht allzu großen Raum nicht allzu heftig in 
die Haare bekommen. Ohne Ahnung was mich erwartet, bitte 
ich sie, die jeweils abgesprochene Regel aufs Papier zu 
schreiben. Einige Kinder lehnen gleich ab und reden von ihrer 
„Sauklaue“, die keiner lesen könne und bitten mich selbst zu 
schreiben. Andere schreiben Unleserliches auf. Schnell 
merke ich, dass viele der Kinder weder richtig lesen noch 
schreiben können. Im Laufe des Jahres beginnt sich das Bild 
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zu vervollständigen. Ich erlebe Kinder, die mit 3 Jahren noch 
nicht richtig oder sehr unartikuliert sprechen können. Viele 
Kinder sind nicht schulreif, bestätigt mir die für die 
Einschulung verantwortliche Gemeindemitarbeiterin. Kinder 
bleiben mit einer hohen Anzahl von Fehltagen schon in der 
Grundschule kleben und werden voraussichtlich trotz guter 
Anlagen in der Förderschule landen. 
Diesen auffälligen Beobachtungen stehen meine positiven  
Erfahrungen gegenüber. Kinder verändern ihr Verhalten, 
lernen mit ihren Aggressionen besser fertig werden und sind 
aus sich heraus in der Lage, Verantwortung für jüngere 
Kinder zu übernehmen. 
 
Als im Juni 2009 die „2. Wittenburger Bürgermeile“ zum 
Feiern einlädt, ist der ganze Stadtteil auf den Beinen. Und 
das mit gutem Grund. Das Engagement der Wohnbau-
gesellschaft und des Stadtteiljugendclubs haben in 
Zusammenarbeit mit der Kommune  und Spenden  politischer 
Parteien einen Spielplatz mitten in den Stadtteil möglich 
gemacht, der in den nächsten Monaten von der Bevölkerung 
als ihr Spielplatz angenommen werden wird.  
Einer unserer Grundsätze war in Erfüllung gegangen: was 
Menschen vor Ort tun können, werden wir nicht  einbringen. 
So sitze ich entspannt bei Kaffee und Bratwurst und kann ein 
Fest beobachten, das sich zu einem Fest vieler Engagierter 
und des Stadtteils entwickelt hat. 
Mit den guten Erfahrungen dieser Entdeckungsreise im 
Rücken stellen wir als Ev. Jugend Schwerin 2008 einen 
Antrag bei der „aktion mensch“ um in den nächsten drei 
Jahren an drei andern Orten mitzuhelfen Institutionen, 
Initiativen, Vereine und Einzelpersonen zu motivieren neu auf 
ihre Wohnblocksiedlungen zu schauen. Am 23. Dezember 
2008 erhalten wir die Zusage zur Finanzierung dreier 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Im Juli 2009 beginnen wir 
mit einer ersten Sozialraumanalyse in Boizenburg/Elbe und 
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im September 2009 übernimmt die Ev. – Luth. Landeskirche 
Mecklenburgs den größten Teil der Kofinanzierung des 
Projektes „Volx Mobil – Gute Nachrichten aus der Provinz“. 
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II.  Gute Nachrichten aus der Provinz?! 
 
 
 
 
 
 
Unser Land hat ein Umsetzungsdefizit, kein Wissensdefizit. Alle Probleme sind 
schon längst untersucht, skizziert und aufgeschrieben. Noch mehr Untersuchungen, 
noch genauere Fragen ändern nichts an der Tatsache, dass sich für die Armen 
unseres Landes nur dann etwas verändern wird, wenn sich Menschen verändern 
und konkret tun, was sie als notwendig und richtig erkannt haben. Dabei müssen 
sich nicht nur die Wohlhabenderen verändern, sondern auch die Armen. Wenn sich 
die Armen nicht ändern bleiben sie den politischen Parteien, den 
Wohlfahrtsverbänden und den scheinbar so motivierten Ehrenamtlichen ausgeliefert. 
Die Armen dürfen nicht länger Verfügungsmasse von Menschen und 
Interessensgruppen bleiben, auch wenn deren Motive noch so ehrenwert sind.   
Für die Kirchen gilt dies genauso wie für die Wohlfahrtsverbände. Die Armen sind 
keine mehrfach behinderten Menschen, die gefüttert, gewickelt und durch die 
Straßen gefahren werden müssen. Wer die Armen nur bevormundet und immer 
schon weiß, was sie brauchen produziert Hilfeabhängige, keine von Gott mit 
Selbstbewusstsein und Kraft ausgestattete Menschen. 
 
aus: Christus kam nicht bis zum Friedensring, erste Auswertung des Wittenburger  
        Modells 

 
   
 
 

 18 

 
2 

 
Gute Nachrichten? 

 
Es gibt sie, die guten Nachrichten aus der Provinz.  
Eine Firmenansiedlung schafft Arbeitsplätze vor Ort, statt die 
eigenen Fachleute mitzubringen. Die Zentrale einer 
Discounter-Kette  lässt Gewerbesteuereinnahmen fließen. 
Kinderkrippen und Jugendarbeit profitieren vom warmen 
Geldstrom. Junge Familien wollen ihre Kinder auf dem Land 
aufwachsen sehen und sorgen für Hoffnung in einem Dorf, 
das schon am Aussterben war. Kinder und Jugendliche 
finden ihren Platz im Dorf. Anfangs eher skeptische 
Einwohner reiben sich verwundert die Augen. Engagierte 
Kommunalpolitiker, MitarbeiterInnnen von Kirchgemeinden, 
Vereine und Privatleute bringen einen Ort nach Vorne. Die 
Infrastruktur sieht aus wie aus dem Ei gepellt: liebevoll 
renovierte Fachwerkhäuser, prächtig herausgeputzte 
Marktplätze, neu angelegte Fahrrad- und Wanderwege, neue 
Spielplätze. 
 
Also alles in Ordnung?  
Als wir in Wittenburg im Herbst 2007 politisch Verantwortliche 
nach ihrem ehemaligen Plattenbaugebiet und möglichen 
sozialen Problemen fragten, hörten wir: „Nein, die haben wir 
nicht!“ In einem andern Ort fragten sich zukünftige 
Engagierte: „Kennst du jemand aus der Wohnblock - 
Siedlung?“ Ihr „Nein“ war eindeutig.  
 
Diese Ahnungslosigkeit was das Leben in den 
Hochhaussiedlungen angeht, hat nicht mit Desinteresse zu 
tun. Politisch und kirchlich Verantwortlichen wissen durchaus, 
dass in diesen Stadtteilen Menschen leben, die sich keinen 
andern Wohnraum leisten können und dass Hartz IV kaum 
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zum Leben reicht. Die Lehrer der Schulen (falls diese noch 
am Ort sind) stöhnen über Schüler ohne Konzentration und 
fehlendem Sozialverhalten. Spielplätze werden zerstört. In 
Gartenhäuschen wird eingebrochen. Angetrunkene 
Jugendliche belästigen Passanten. Aber es ist ein gewaltiger 
Unterschied, von einer Sache zu wissen, oder eine Sache mit 
eigenen Augen gesehen zu haben. Haben Leute mit vollem 
Terminkalender überhaupt eine Ahnung, was es heißt, 
morgens ohne Arbeit und Perspektive aufzuwachen? Ahnen 
sie, wie es sich anfühlt jeden Tag aufs Neue die tägliche 
Langeweile zu überbrücken, irgendwas zu tun, was das 
Leben halbwegs sinnvoll macht? Haben sie sich einmal 
erzählen lassen was es heißt, in einer Familie aufzuwachsen, 
die diesen Namen nicht mehr verdient? Ohne Sicherheit in 
den Tag zu gehen, der Auflehnung gegen ständig 
wechselnde Beziehungspersonen im Bauch herumzulaufen, 
Angst zu haben vor der Gewalt gegen den Körper und die 
Seele, Außenseiter in den Schulen zu sein, als Schüler 
aufgrund einer fehlenden Förderung innerlich zu vereisen und 
hart zu werden?  
Wem es besser geht, wer eine Arbeit hat, sieht nicht selten 
zur Seite, will das Debakel der eigenen Kinder und 
Jugendlichen nicht wahrhaben. Notfalls wird die Polizei 
gerufen. In regelmäßigen Abständen nimmt unsere 
Gesellschaft die Gewalttätigkeit dieser Kinder und 
Jugendlichen entsetzt zur Kenntnis, ruft nach dem Staat und 
der Sozialarbeit und - wenn es ganz schlimm kommt - nach 
dem Wegschließen dieser untragbaren Menschen.  
 
Also doch schlechte Nachrichten aus der Provinz? 
Zuerst einmal Ja! Nicht nur in den Wohnsiedlungen unserer 
Großstädte, sondern auch am Rand unserer kleineren Städte 
leben Menschen, die unsere Gesellschaft trotz aller anderen 
Versicherungen (und das sage ich mit Grauen!) nicht mehr 
„braucht“. Jüngeren wie älteren Menschen fehlt die 
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schulische, berufliche und nicht selten soziale 
Anschlussfähigkeit um einen dauerhaften Arbeitsplatz zu 
finden. Billige Jobs fanden sie nur in Zeiten einer 
Hochkonjunktur – und die ist spätestens 2008 in der 
Wirtschaftskrise abgestürzt. Wer als Empfänger von 
staatlichen Zuwendungen leben muss, scheidet als 
Konsument in den Innenstädten und Dorfzentren aus. Reisen 
aus dem Ort heraus und die Teilnahme an kostenpflichtigen 
Veranstaltungen, ja selbst der Kneipen- und Kinobesuch sind  
nur auf Kosten anderer Güter möglich. So bleiben viele in 
ihrem Stadtteil, kaufen in den immer gleichen Discountern ein 
und kommunizieren mit Menschen, denen es ähnlich geht. 
Viele ziehen sich in ihre eigenen vier Wände zurück und 
konsumieren das Blubbern der Vor- und Nachmittagssender. 
Unmerklich entsteht ein Ghetto, auch wenn dies nicht mit 
amerikanischen, afrikanischen oder südamerikanischen 
Ghettos zu vergleichen ist. 

Wer wie wir in Kleinstädten unterwegs ist, weiß aber, dass es 
die guten Nachrichten aus der Provinz durchaus gibt. In 
jedem Ort leben sie, die engagierten Kommunalpolitiker, 
Pastorinnen und Pastoren, Engagierte aus den 
verschiedensten Vereinen, der Feuerwehr, die Mitarbei-
terInnen von sozialen Trägern und außergewöhnliche Einzel-
personen. Ohne deren Engagement würde es in vielen 
Gemeinwesen noch düsterer aussehen, dann hätte unser 
Engagement vor Ort nur wenig Perspektiven.   

Trotzdem ist es ein Irrtum zu glauben dass das große soziale 
und politische Engagement, das Mitleiden mit den Armen und 
Vergessenen unseres Landes ausreicht, um die bedrückende 
Atmosphäre in vielen Familien, im Wohnblock und Stadtteil 
nachhaltig zu verändern. Engagement von außen verändert 
nur dann, wenn Menschen auch innerlich erreicht werden. 
Wo es gelingt an die Seelen der Menschen heranzukommen 
und sie zu motivieren, neue persönliche, soziale und religiöse 
Ziele ins Visier zu nehmen, kann auch die Hoffnung wieder 
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aufkeimen, dass Veränderungen einzelner auch 
Auswirkungen auf das Gemeinwesen haben. Diese tief in das 
persönliche Leben einzelner und von Gruppen eingreifenden 
Erneuerungen bringen nur eine Religion oder eine wie auch 
immer geartete Weltanschauung zustande. Je länger ich 
diese Stadteile besuche um so mehr bin ich überzeugt, dass 
die politische Rechte  dies ganz klar erkannt hat. Sie will 
Menschen in erster Linie nicht von ihrem Wahlprogramm 
überzeugen, sondern ihre Ideologie als „Lebenseinstellung“ in 
den Köpfen und im Alltag verankern. Dementsprechend hat 
sie auch den  „Kampf um die Köpfe“ ausgerufen. Die 
politische Linke – und da tue ich ihr bestimmt nicht Unrecht – 
hat den Marxismus trotz ihrer vorläufigen Niederlage 
weiterhin als Richtschnur. Links wie Rechts sind 
missionarisch tätig. Nicht nur bei Wahlen, sondern beim 
Gespräch mit den Nachbarn, im Supermarkt und beim 
Dorffest. Weil sich beide Weltanschauungen zudem zu ihrem 
Atheismus bekennen (auch wenn der Atheismus der Rechten 
eher germanisch-heidnischen Ursprungs ist), stehen sie in 
Konkurrenz zum christlichen Glauben.  Es ist ein Irrtum zu 
glauben, dass das „4. Reich“ der politischen Rechten 
und/oder die sozialistische Internationale mit dem „Reich 
Gottes“ gleichzusetzen sind, auch wenn sich die Begriffe und 
die sozialen wie politischen Aktionen durchaus ähnlich sein 
können. In einer atheistisch geprägten Umgebung ist 
christliches Handeln von daher nicht mehr selbstverständlich 
der Guten Nachricht von Jesus und der jüdisch-christlichen 
Tradition zuordenbar. Eine Kirche, deren Vertreter die 
Konzentrationslager der Nazis überlebt und die atheistische 
Indoktrination der DDR durchlitten haben, sieht sich immer 
wieder in einer Bekenntnissituation. Sie muss öffentlich 
machen woher sie ihre Perspektiven bezieht. Es wäre eine 
Katastrophe für die ganze Kirche wie für den einzelnen 
Christen würden wir schamhaft schweigen (weil wir vielleicht 
Angst vor einer Blamage haben oder vor Auseinan-
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dersetzungen, denen gegenüber wir uns nicht gewappnet 
sehen), während sich die Ideologen offen zu ihrer Weltan-
schauung und Parteizugehörigkeit bekennen. Trotz der 
Zusammenarbeit mit den unterschiedlichsten Akteuren im 
Interesse der Menschen vor Ort, bei aller Ähnlichkeit des 
sozialen und politischen Engagementes und der 
gegenseitigen persönlichen Hochachtung muss sich die 
Kirche selbstbewusst zu erkennen geben.  
Wenn wir überzeugt sind, dass der christliche Glaube weit 
mehr ist als ein religiöser Nischenanbieter, wenn wir sogar 
glauben, dass wir Bedeutsames zur aktuellen sozialen und 
politischen Situation einbringen können, dann steht ein 
religiöses Erwachen, eine Erweckung vor der Tür. Eine 
Veränderung in unseren Dörfern und Städten wird es nur 
dann geben, wenn unter uns eine neue Bewegung entsteht, 
die es sich zur Aufgabe macht die Gute Nachricht des Juden 
Jesus in den letzten Winkel unseres Landes zu bringen. 
Diese neue und religiöse Bewegung muss sich mit langem 
Atem und großer Kreativität auf den Weg machen und sich 
auf die Auseinandersetzung mit beiden politischen Ideologien 
gefasst machen. Dann – und erst dann – werden die sozialen 
und politischen Veränderungen für richtig gute Nachrichten 
aus dem ganzen Land sorgen. 
Unsere bisherige Erfahrung zeigt uns, dass in den Dörfern 
und Vorstädten unseres Landes Menschen nach einer Guten 
Nachricht hungern und sich liebend gerne einer neuen 
Bewegung anschließen würden. Es wäre eine Katastrophe, 
würden wir sie verhungern oder den Ideologen von Links und 
Rechts überlassen, nur weil wir uns die guten Nachrichten 
nicht vorstellen können.   
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3 
 

Armut in Umbruchszeiten 
 
„Die augenblickliche Situation in unseren Dörfern u nd 
Vorstädten als gegeben, als unveränderlich, als Kon sequenz 
der Globalisierung, als Folge der Budgetkürzungen h inzu-
nehmen, erfüllt geistlich, politisch und sozial den  Tatbestand 
der unterlassenen Hilfeleistung.“ 
aus: Präsentation des Volx Mobil Teams auf einer MitarbeiterInnen Tagung 2010 

 
Wer über Jahre die Chance gehabt hat über ein politisches 
Amt Einblick in die Kosten der sozialen Arbeit zu nehmen, ist 
entsetzt. Mecklenburg - Vorpommern verliert jedes Jahr 
Tausende ihrer Eltern, Kinder und Jugendlichen. Aber die 
Kosten für die „Hilfe zur Erziehung“ (SGB VIII), für 
Familienhilfe und für Heimunterbringung steigen. Die 
Problemlagen in den Familien nehmen zu. Tafeln versuchen 
Menschen aller Altersgruppen mit dem Nötigsten zu 
versorgen. Sozialkaufhäuser bieten Dusche, 
Wäschewaschen, Möbel und Kleider an. Mühsam vernetzte 
Akteure versuchen rechtzeitig zu intervenieren um die 
„Gefährdung des Kindeswohls“ zu bekämpfen. Eltern ziehen 
sich aus der Öffentlichkeit zurück. Elternabende an vielen 
Schulen erreichen gerade die nicht, die eigentlich im 
Interesse der Kinder kommen sollten. Fährt man aus den 
Innenstädten in die Vorortsiedlungen fallen einem die Kinder 
auf, die mit hohlen und stumpfen Blicken aus ihrem 
Kinderwagen schauen. Den daneben sitzenden Eltern spürt 
man ab, dass sie an ihrem Leben und den dauernden 
Geldsorgen genug zu tragen haben. Stress, egal von wem, 
können sie nicht ertragen.  
Ich bin mir bewusst, dass diese Beschreibung nicht auf alle 
Eltern zutrifft. Viele versuchen in der schwierigen Situation 
mit Arbeitslosigkeit, Hartz IV und dem Leben in sozial 
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schlecht beleumundeten Stadtteilen so gut wie möglich klar 
zu kommen. Die Angebote der Kirchgemeinden, der 
Kommunen und von sozialen Trägern unterstützen mit 
großen Engagement viele Menschen auf lange Zeit, um sie 
vor einem weiteren Abstieg und der damit zusammen-
hängenden Depression zu bewahren. Eines aber ist sicher: 
die steigenden Kosten für eine zunehmende Anzahl von 
Hilfeempfängern  wird in Zukunft immer tiefer angesetzte 
„Mindeststandards“ zur Folge haben. Der Abstand zu denen, 
die ihr Geld noch durch Erwerbsarbeit verdienen, wird sich 
vergrößern.  

Wer den Wirtschaftsteil unserer Zeitungen aufmerksam liest, 
erfährt schon heute genau, wohin unser Land steuert. 
Weniger Aufschwung und damit zusammen hängende 
Aufträge haben eine höhere Arbeitslosigkeit zur Folge. 
Sozialversicherungsbeiträge und Gewerbesteuern brechen 
ein. Bund, Länder und Kommunen müssen mit weniger 
Steuereinnahmen auskommen. Die Folgen schlagen bis in 
das letzte Dorf durch. Jugendclubs werden geschlossen,  
Bibliotheken sind nicht mehr zu halten, Zuschüsse für den 
Breitensport gehen zurück, Löhne werden gedrückt, die 
Straßenlaternen nachts ausgeschaltet. Die Kürzungen 
schlagen große Schneisen in die bisherige Infrastruktur und 
lassen gerade die Menschen als Verlierer zurück, die auf 
öffentliche Unterstützung angewiesen sind. 

Die materielle Armut ist aber nur ein Aspekt von Armut. Zur 
materiellen Armut gesellt sich die Bildungsarmut. Am 
Konkretesten wird das für uns bei Kontakten mit Kindern und 
Jugendlichen, die sich den Nachmittag und frühen Abend auf 
der Straße aufhalten (müssen). Sie lesen schlecht, sie 
schreiben mit vielen Fehlern. Mathematik ist ein Angstfach. 
Ihre Bildung beziehen sie aus dem Fernsehen. Die sozial 
engagierte Bibliothekarin eines Ortes erzählt von Kindern, die 
gerne lesen würden, aber von ihren Eltern die sechs Euro für 
ein Jahresabonnement nicht erhalten. Das Zeitbudget der 
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Lehrer an Brennpunktschulen reicht nicht mehr aus um den 
durcheinander geratenen Kindern und Jugendlichen mehr als 
eine für die Zukunft unzureichende Grundbildung zu 
vermitteln. Für handwerkliche, lebenspraktische und 
musische Bildung auch nach der Schule fehlen meist die 
Fördermittel. Gegen den Absturz von Kindern und 
Jugendlichen in die Förderschulen scheint es kaum ein Mittel 
zu geben. Scheinbar können wir es uns leisten das Potenzial 
dieser Altersgruppen ungenutzt brachliegen zu lassen.  

Eine weitere, oft nur am Rand wahrgenommene Armut 
bedroht die Zukunft unseres Gemeinwesens, die zivile Armut. 
Wer keine Zukunft für sich sieht, wählt keine der Parteien, die 
sich in der sogenannten politischen Mitte um die Wähler 
rangeln, ganz egal ob sie sich als „frei“, „sozial“, „christlich“ 
oder „ökologisch“ bezeichnen. Es ist dramatisch, dass sich 
nur noch die Linke eindeutig auf die Seite der Verlierer zu 
schlagen scheint und die NPD Hartz IV – Beratung anbietet. 
Wer nur noch als „Ein – Euro – Verfügungsmasse“ von 
Beschäftigungsstelle zu Beschäftigungsstelle geschoben 
wird, wer keine Umschulung bezahlt bekommt spürt, dass er 
Ballast ist und nur ruhig gestellt werden soll. 

In seinem Buch „Generation Reform – Jenseits der 
blockierten Republik“1 beschreibt Paul Nolte dass „erst die 
Einbindung in die Erwerbsarbeit Engagement ermöglicht und 
befördert“, denn dann finde „man auch nach acht oder zehn 
Stunden Arbeit noch Zeit für die freiwillige Feuerwehr und 
den Gemeinderat. Wer dagegen auf dem Arbeitsmarkt 
marginalisiert ist, zieht sich auch aus anderen Bereichen 
frustriert zurück.“  
Dieses Desinteresse bekommen die politischen Akteure zu 
spüren. Wenn nur noch ein Drittel oder ein Fünftel der Wähler 
einen neuen Landrat oder Bürgermeister wählen, politische 
Parteien unter der Überalterung ihrer Mitglieder leiden und 
große Parteien Mühe haben Kandidaten für die 
Kommunalwahl aufzustellen, wird die zivile Armut auch in 
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Zahlen sichtbar. Viel zu viele Bürger erwarten scheinbar nicht 
mehr, dass ihr Kreuzchen auf dem Wahlzettel irgend etwas 
verändert.  

Getäuscht hat sich auch, wer glaubt, dass sich in den neuen 
Bundesländern zwanzig Jahre nach der Wende die 
Demokratie quasi von selbst eingestellt hat. Auf dem Markt 
oder vor dem Supermarkt wird unaufhörlich über „die da 
oben“ gemeckert. Statt sich offensiv einzumischen, schauen 
viele Menschen weg  und der Politik wie den Kirchen gelingt 
es nicht, Entscheidungen mit den Bürgern außerhalb ihrer 
Sitzungsraume zu diskutieren. Längst  genügt es nicht mehr 
nur vor irgendwelchen Wahlen in wenigen Wochen Bürger für 
sich gewinnen zu wollen.   

Wenig bemerkt ist auch die vierte Armut, die spirituelle Armut.  
Der Zusammenbruch der weltanschaulichen Diktaturen des 
Nationalsozialismus und des Sozialismus hat enttäuschte und 
leere Menschen zurückgelassen Mitten in der jetzigen 
Wirtschaftskrise ist auch die Hoffnung auf die vielgepriesene 
soziale Marktwirtschaft verloren gegangen, die versprochen 
hatte, möglichst viele Menschen  mitzunehmen. Langsam 
dämmert uns das, was der amerikanische christliche 
Sozialreformer Jim Wallis treffend formuliert: „Wenn das 
Einkaufszentrum zum Mittelpunkt des Lebens wird, kann das 
Ergebnis nur eine tiefe Sinnkrise sein.“ Wenn ich nicht mehr 
am Konsum  teilhaben kann, was soll dann Basis meines und 
unseres Lebens sein? Ein Vakuum entsteht. Nur wer soll und 
kann diese Leere füllen?  

Genüsslich breiten rechte und linke radikale Gruppen auf 
ihren Internetseiten die Idee vom Bürgerkrieg aus. Und so 
ganz scheinen die Szenarien nicht an den Haaren 
herbeigezogen zu sein. Die Frankfurter Allgemeine Zeitung 
schreibt am 3.12.2009 über die Zukunftsprognosen der 
Basler „Prognos AG“: „Es gibt mögliche schlechte Szenarien, 
dass die Kluft zwischen den Jungen und Alten, Arm und 
Reich, Gelernten und Ungelernten, Deutschen und Migranten 
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sich vertieft.“ Und Meinhard Miegel setzt in seinem 
preisgekrönten Buch „Die deformierte Gesellschaft“2 hinzu: 
„Deutschland und Europa stehen vor einem neuen, 
unvertrauten Abschnitt ihrer Geschichte. In den kommenden 
fünfzig Jahren werden von Bevölkerungsschwund, Alterung 
und außereuropäischen Zuwanderern ihre Gesellschaften 
tiefgreiifender umgepflügt werden, als sie während des 
ganzen 20. Jahrhunderts umgepflügt worden sind. An die 
Stelle eines robusten demographischen Fundaments auf dem 
Deutsche und Europäer ihre Volkwirtschaften, 
gesellschaftlichen Institutionen, politischen Strukturen und 
individuellen Lebensplanungen gründeten, wird ein fragiles 
Gebilde treten, dessen Tragfähigkeit davon abhängt, wie 
geschickt und klug die Lasten verteilt werden.“ 
Die genannten vier Sichtweisen von Armut (die sicher noch 
erweitert werden können!) schreien geradezu nach 
weitsichtigen Individuen, Gruppen und Institutionen, die bereit 
sind der Zukunft ihres Landes zuliebe auf kurzlebige 
Streitereien zu verzichten und gemeinsam über den Tag 
hinaus zu planen. 
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Ohne Perspektiven geht ein Volk zugrunde 
 
In vielen Städten Mecklenburg – Vorpommerns hängen sie, 
die Banner, die dem Autofahrer signalisieren sollen, wie 
tolerant, weltoffen, vielfältig, demokratisch und antirassistisch 
es hier zugehen soll. Aufmärsche von Neonazis werden von 
zahlenmäßig weitaus größeren Aufmärschen von engagierten 
und entsetzten Bürgern wenn nicht verhindert, dann aber 
wenigstens abgedrängt oder zumindest mit „Nazi – Raus - 
Rufen“ zugeschüttet. Viele engagierte Einzelpersonen, bunte 
Bürgerbündnisse und streitbare demokratische Regionalzen-
tren versuchen einen Nationalismus zu verhindern, der 
Deutschland und Mecklenburg schon einmal in eine 
Katastrophe geführt hat.  
Aber irgendwie scheint es nicht zu gelingen, diesen 
wiedererstarkenden Nationalismus, den damit verbunden 
Rassismus und die Diffamierung der demokratischen 
Parteien wirksam zu bekämpfen. In einem „Gutachten  zur 
Umsetzung der Bundesprogramme und des Landespro-
gramms für Vielfalt, Demokratie und Toleranz – gegen 
Rechtsextremismus, Fremdenfeindlichkeit und Antise-
mitismus im Mecklenburg-Vorpommern“ der Ernst Moritz 
Arndt Universität Greifwald/Universität Rostock3 bringen die 
Autoren diese Erfolglosigkeit auf den Punkt. 
Demokratieablehnende Haltungen, so schreiben die Autoren, 
scheinen sich dabei in stärkerem Maße in „abwärtsdriftenden 
Regionen“ festzusetzen. „Diese zeichnen sich durch einen 
Rückgang ökonomischer Prosperität und auch durch den 
Abbau demokratischer und gesellschaftlicher Strukturen (z.B. 
Schulen, Jugendarbeit, Polizeistationen, Krankenhäuser) aus. 
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Eine Stärkung politischer Orientierungslosigkeit ist zusätzlich 
bedingt durch die mangelnde Transparenz politischer 
Planungen und zu erwartender Entwicklungen. Besonders die 
Erzeugung von Angst vor dem dauerhaften Abbau 
notwendiger Infrastrukturen bei gleichzeitiger Infragestellung 
des individuellen gesellschaftlichen Status und völlig unklarer 
Zukunftsperspektiven für die eigene Region fördert das 
Infragestellen von demokratischer Politik“. Was hier als 
Problem ganzer Regionen beschrieben wird, zeigt sich im 
Kleinen in den ehemaligen Plattenbaugebieten und 
Siedlungen, die mehrheitlich von arbeitslosen Menschen oder 
sogenannten „Aufstockern“ (deren Lohn nicht ausreicht sich 
selbst zu ernähren und die deshalb von der Zuzahlung der 
ARGE abhängig sind um ihr Leben zu meistern), allein 
erziehenden Müttern, Migranten und kinderreichen Familien 
bewohnt sind. Förderschulen rekrutieren ihre Schüler aus 
diesen Vierteln. Überdurchschnittlich viele Schul- und 
Ausbildungsabbrecher schnüren durch das Viertel und 
suchen nach irgendeiner Abwechslung.  
Der Horizont vieler Menschen ist klein geworden. Wenn das 
Geld zum Daheimbleiben schon kaum reicht, ist es schon 
lange zu wenig um aus dem Viertel heraus zu kommen. Wie 
soll sich Weltoffenheit und Toleranz anderen und fremden 
Menschen gegenüber entwickeln, wenn das Leben so eng 
geworden ist. In den Wohn- und Schlafzimmern läuft meist 
kein Bildungsfernsehen, sondern die Dauerberieselung der 
dümmlichen Fernsehserien. Zeitungen können sich viele 
nicht mehr leisten. Die Werbezeitungen mit den 
überquellenden Werbeeinlagen der Supermärkte und 
Discounter ersetzen die politische Bildung. Besuche auf den 
Arbeitsämtern werden berechtigt oder unberechtigt zu 
verletzenden und frustrierenden Besuchen. Schon lange 
fühlen sich viele der Arbeitslosen gegängelt, weil der 
Arbeitsmarkt gerade in einer Wirtschaftskrise keinerlei 
Perspektiven bietet.  
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Die Bewohner der besser beleumundeten Viertel der 
Innenstadt kommen schon lange nicht mehr in deren 
Wohnsiedlungen, ja oft kennen sie keinen der Bewohner. Mit 
Entsetzen registrieren brave Bürger, dass am helllichten Tag 
eingebrochen wird, dass Gartenhäuschen angezündet 
werden, Mütter mit ihren Babys nicht klarkommen und Gewalt 
an den Schulen ein Dauerthema ist.  
Längst haben viele Menschen verstanden, dass sie nur noch 
eine Last für die Behörden, Verschiebemasse für  
Arbeitsämter bzw. ARGEN und Stoff für ungläubiges 
Kopfschütteln sind. Was in politischen, sozialen und 
pädagogischen Programmen mit „Partizipation“ und 
„Mitbestimmung“ beschreiben wird, findet nicht mehr statt. 
Welche Möglichkeiten hätten diese Bürger auch politische 
Entscheidungen zu ihren Gunsten zu beeinflussen? „Die 
machen doch nur das, was sie wollen!“ ist ein vielgehörtes 
Argument. Was die Erwachsenen mutlos macht, spiegelt sich 
– oft unbewusst – in den Erfahrungen ihrer Kinder wieder. 
Mitten in der augenblicklichen Wirtschaftskrise beschließen 
Gemeindevertreter Kürzungen im Bereich der Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen. Die Öffnungszeiten von 
Jugendclubs werden herunter gefahren, Ein - Euro-Kräfte 
ersetzen das Fachpersonal, Fahrten in die Welt außerhalb 
des Stadtteils, Freizeiten und Lager fallen aufgrund fehlender 
Unterstützung einzelner Jugendlicher und Familien ganz aus. 
Junge Mütter und arbeitslose Jugendliche verlieren ihre 
Heimat im Stadtteil. Wo früher eine spontane Beratung und 
kurzfristige Unterstützung zwischen Tür und Angel möglich 
war, finden alle nur noch eine verschlossene Tür und ein 
totes Telefon vor. 
Diese entmutigenden Erfahrungen sind der Stoff, der unsere 
Demokratie gefährdet. „Der Mensch – seiner Macht beraubt, 
gegängelt und von der Befriedigung seiner wichtigsten 
Bedürfnisse wie Selbstbewusstsein, Aufwertung und 
Anerkennung abgehalten – fühlt eine blinde und 
zerstörerische Wut in sich aufsteigen, eine depressive 
Frustration, die sich schließlich in sadistische und 
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diskriminierende Aggressivität verwandelt, also in eine Art 
Wahn, der schnell zu einem ansteckenden und kollektiven 
Problem werden kann.“ schreibt der Franzose Charles 
Rojzmann4 – und er muss es wissen. Schließlich arbeitet er in 
den Banlieus, den französischen Vorstädten die jährlich von 
Unruhen heimgesucht werden.  

Dieser soziale und politische Zustand ist die Stunde der 
„Kümmerer“. „Darum soll sich die Kommune bzw. der Staat 
kümmern!“, heißt es nicht selten. Die soziale Arbeit soll sich 
der Familien und schwierigen Jugendlichen annehmen. 
Kirchen, Caritas und Diakonie sollen Tafeln und 
Sozialkaufhäuser einrichten. Die Politik wird verpflichtet 
Bürgertreffpunkte einzurichten und aufrecht zu erhalten. Der 
Bau eines Bolzplatzes soll endlich in Angriff genommen 
werden, Kinderspielplätze erneuert, angemessene Hartz IV-
Sätze sollen erstritten werden. Sozialverbände nehmen die 
Forderungen auf, verweisen auf die Grundrechte oder ihre 
jeweilige Weltanschauung und sind doch kaum in der Lage, 
mehr zu tun, als immer kleinere Pflaster auf immer größere 
Wunden zu kleben.  

 

Geschickt greifen politische Rattenfänger gesellschaftliche 
Defizite auf und erheben Forderungen, die kaum zu erfüllen 
sind. Damit verstärken sie die Frustration der Menschen und 
nutzen diese als „Volkes Stimme“ um ihr politisches 
Programm in Macht und Einfluss umzumünzen. Diese 
Rattenfänger haben eine wichtige Lektion gelernt: wer 
Menschen aus ihrer Bedeutungslosigkeit herausholt, sie vor 
Ort anspricht, ihre Fragen aufnimmt, wird bei ihnen an 
Bedeutung gewinnen. Wahlkämpfe werden nicht mehr alleine 
in den Innenstädten und Kleinstadtzentren entschieden. Wer 
sich öffentlichkeitswirksam vor Ort „kümmert“, brennt sich im 
Bewusstsein der Menschen ein. Es ist ein Irrtum zu glauben, 
ein paar werbewirksam aufgemachte Pauschalver-
sprechungen und kurzfristige Projekte alle paar Jahre würden 
ausreichen, die Nichtanwesenheit der sogenannten 
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demokratischen Parteien aus dem Gedächtnis der Bürger 
unserer Hochhaussiedlungen vergessen zu machen. 
Wir als Kirchen können uns als Teil des Systems nicht 
vornehm heraushalten und die Welt quasi aus der 
Beobachterposition beurteilen. Unsere eigenen Denkschriften 
weisen uns darauf hin, wo wir stehen sollten, nämlich „an der 
Seite der Armen“. Die Wirklichkeit ist allerdings nicht so 
eindeutig. Die Profis der kirchlichen Sozialdienste halten den 
örtlichen Kirchgemeinden die problematischen Fälle vom 
Hals und vermitteln so den Eindruck, dass diese 
Aufgabenteilung es ermögliche, sich auf Verkündigung, 
Seelsorge und die Kasualien zu konzentrieren. Während die 
einen der Aufrechterhaltung des „Kerngeschäftes“ der Kirche 
das Wort reden, kämpfen kirchliche Haupt- und 
Ehrenamtliche, die sich darüber hinaus auch noch sozial und 
politisch engagieren, am Rande des Burnouts. Eine auf den 
Mittelstand konzentrierte Kirche muss sich fragen lassen, ob 
sie die Worte ihres Gründers in die Praxis ihrer Gemeinde 
und ihre Landes umsetzen kann und von ganzem Herzen will. 
Uns als Christen und als Kirchen stellt sich angesichts der 
Problematik vieler Zeitgenossen die Frage, welche Visionen 
sie den hat und wie sie diese Visionen konkret umsetzen 
möchte um Perspektiven aufzuzeigen. Von daher macht es 
Sinn, sich ein paar Verhaltensweisen, Äußerungen und 
Beispielgeschichten von Jesus aus Nazaret anzuschauen. 
1. Jesus wandert drei Jahre durch Israel und hört täglich, was 
die Menschen seines Volkes beschäftigt. Was er hört, lässt 
ihn von einer „Herde ohne Hirten“ sprechen mit der er großes 
Mitleid empfindet. Damals wie heute erfährt der, der auf der 
Straße unterwegs ist ungeschützt von Hoffnungs- und 
Perspektivlosigkeiten, von den vielfältigen körperlichen und 
psychischen Problemen. Aber Jesus lässt es beim Mitleiden 
nicht bewenden. Offen benennt  die Fehler des kleinen 
Mannes wie der politischen und geistlichen Führungselite und 
ruft zu Umkehr und Neuanfang auf. Im Gegensatz zu denen, 
die die Stimme des Volkes auf ihre eigenen religiösen und 
politischen Mühlen lenken wollen, passt er sich nie der 
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augenblicklichen Stimmung an. „Jesus for President“ ist keine 
Option. Die Revolution des Juden Jesus ist eine leise. 
Wirkliche Veränderungen entwickeln sich nur dann, wenn 
Menschen bereit werden, Jesus zuzuhören und dann 
Konsequenzen aus dem Gehörten zu ziehen. Jesus erliegt 
nicht dem Glauben, dass die Veränderung der politischen 
und sozialen Verhältnisse gleichzeitig auch bessere und 
gerechtere Menschen hervorbringt. 

2. Schon der erste öffentliche Auftritt von Jesus gerät zum 
Skandal: Gott hat  mich geschickt, sagt Jesus, „den Armen 
die Gute Nachricht zu bringen, den Gefangenen zu 
verkünden, dass sie frei sein sollen, und den Blinden, dass 
sie sehen werden. Den Misshandelten soll ich die Freiheit 
bringen, und das Jahr ausrufen, in dem Gott sich seinem Volk 
gnädig zuwendet.“5 So konkret wollten die Zeitgenossen von 
Jesus die Realität ihrer scheinbar so geordneten sozialen und 
religiösen Welt vor Augen geführt bekommen. Diese 
Direktheit und der damit verbundene Aufruf, sich auf die Seite 
der Armen zu stellen ist mit einer der Gründe, warum Jesus 
ans Kreuz geschlagen wird. 

3. Als Jesus von einem kritischen Zeitgenossen gefragt wird, 
wer denn eigentlich sein „Nächster“ sei, erzählt Jesus ein 
bitterböses Gleichnis: ein Mensch wird auf einer Reise 
überfallen, zusammengeschlagen und ausgeraubt. Obwohl er 
blutend und nach Hilfe rufend mitten auf der Straße liegt, 
gehen ein Priester und ein Tempeldiener am Verletzten 
vorbei. Der, der den Blutenden schließlich verbindet und zum 
Schluss die Krankenhausrechnung bezahlt, ist ein „Heide“ 
Damit stellt Jesus die Menschen bloß, die meinen über das 
„richtige“ religiöse  Wissen zu verfügen, aber einen blinden 
Fleck haben, was den untrennbaren Bezug zwischen Wissen 
und Handeln betrifft.  

4.  Im so genannten „Jüngsten Gericht“ am Ende der Zeit lädt 
Jesus die zu sich ein, die Hungernden zu essen gegeben und 
deren Durst gestillt haben. Er lobt die, die Fremde bei sich 
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aufgenommen und Nackte gekleidet haben. Er freut sich über 
die Gefangenen- und Krankenbesuche.6  
5. So sitzen am Ende der Zeit die Menschen an Gottes 
großem Tisch, die ihren Glauben und ihre Weltanschauung 
gegenüber konkreten Menschen an konkreten Orten und in 
konkreten gesellschaftlichen und politischen  Situationen in 
der Praxis gelebt haben.  
Gelingt es Christen und ihren Gemeinschaften nicht, über 
ihre Ankündigungen und ihre Theologien zu einer Praxis an 
der Seite der Armen zu kommen, sind sie ein Teil des 
Problems und nicht der Lösung. Der Verlust des Kontaktes zu 
den Vergessenen unseres Systems setzt sich neben vielen 
gesellschaftlichen Institutionen auch im praktischen Handeln 
der Christen und Kirchen fort.  
 
Diese und andere Hinweise zum Engagement von Christen 
sind nur ein Anfang. Visionen alleine tragen – auch wenn sie 
religiös sind - nicht weit. Sie müssen in eine Strategie 
münden. Gemeinsam mit Christen und allen andern 
engagierten Menschen, die nicht mehr warten wollen und mit 
uns kooperieren wollen, müssen jetzt geeignete Wege 
gefunden werden die Atmosphäre in den Wohnblocks zu 
beeinflussen und Menschen dort zur Mitarbeit zu gewinnen. 
Orte, in denen es gelungen ist, Fuß zu fassen, werden zu 
Leuchttürmen. Jeder weitere Leuchtturm wird zu einer „Insel 
der Stabilität“ (Broizat) die sich kreativ und engagiert der 
Depression, der Perspektivlosigkeit und den Einflüssen 
extremer Gruppen entgegen stellt.  
Zwischen den Leuchttürmen werden Verbindungen gezogen 
und aus den Verbindungen über das Land wird ein Netz. Aus 
dem ersten kleinen Einsatz mit seinen positiven wie 
schwierigen Erkenntnissen erwachsen weitere Einsätze. Das 
erste Team wird durch weitere verstärkt. An anderen 
konkreten Orten lassen sich Kirchgemeinden, Christen aber 
auch ganz andere Akteure von den Erfahrungen des ersten 
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Teams anstecken und entwickeln eigene Aktionen. Und aus 
den Teams und deren Unterstützern wird – das wünsche ich 
mir – eine neue Bewegung. Eine Bewegung, die sich bereit 
erklärt über viele Jahre und gegen alle Widerstände den Ist – 
Zustand unseres Landes zu verändern.  

5 
 

Warum wir eine neue Bewegung brauchen und 
warum diese religiös sein muss 

 
„Ich glaube zu erkennen, dass sich eine Spur abzeic hnet, die 
eines verjüngten elitären Christentums.“ 
Delumeau, frz. Soziologe 
 

Noch stehen wir in unseren Bundesländern nicht am Rand 
eines Bürgerkrieges, wie es einschlägige Websites aus der 
rechten und linken Szene im jeweils eigenen Interesse gerne 
sehen würden. Auch wenn es für die Polizei Einsätzpläne für 
gefährliche Stadtteile in der Bundesrepublik gibt – noch ist 
Zeit zu handeln. Aber das Wetterleuchten ist schon zu sehen. 
Da werden Erwachsene von Jugendlichen geprügelt (und das 
nicht nur in München oder Hamburg), Müllcontainer brennen, 
Linke und Rechte treffen sich zum Schlagabtausch in kleinen 
Orten, am helllichten Tag wird im Plattenbaugebiet 
eingebrochen, Ausländer bedrohen Deutsche und Deutsche 
Ausländer. Frust, Langeweile, fehlende Beschäftigung, 
Medienkonsum, Alkoholismus und Drogenmissbrauch, 
Prostitution junger Mädchen um an Drogen zu kommen, das 
„Abziehen“ von schwächeren Jugendlichen durch andere, 
Scheckkartendiebstahl und vieles andere mehr sind keine 
hochgepuschten Pressemeldungen. Wir hören das jeden Tag 
auf der Straße.  
Wer beginnt mit offenen Augen und zu unterschiedlichen 
Tageszeiten durch unsere sozialen Brennpunkte zu laufen, 
braucht keine oberschlauen Untersuchungen mehr. Er 
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beginnt Menschen zu beobachten, die ihm bisher gar nicht 
aufgefallen sind. Er sieht die freundlosen, verhärmten und 
hart gewordenen Gesichter. Was dann als Frust an der 
Discounterkasse oder am Würstchenstand geäußert wird, ist 
der Stoff aus dem Demagogen Aufstände entwickeln. Eine 
Bemerkung einer Politikerin, die in einem großen ehemaligen 
Plattenbaugebiet Plakate aufhängen wollte, ist bei mir 
hängen geblieben: „Dich hängen wir gleich dazu!“ 
    
Mit großem Engagement stemmen sich Haupt- und 
Ehrenamtliche gegen die Ghettoisierung und das Umkippen 
der Atmosphäre. Seit Jahren arbeiten Sozialarbeiterinnen, 
Sozialarbeiter und Pädagogen mit den immer gleichen 
Familien ohne ein Ende ihres Engagementes zu sehen. Die 
Zahl der Kinder, Jugendlichen und Familien, die betreut 
werden müssen, nimmt zahlenmäßig ab. Die Hilfefälle 
steigen. Die Kosten für die Heimunterbringung reißen riesige 
Löcher in die Kassen der zuständigen Kommunen. 
 
Die Wirtschaftskrise wirft ihre Schatten voraus. Das Land hat 
weniger Steuermittel zu vergeben um die Kommunen zu 
stützen. Eine Milchmädchenrechnung: wer weniger Geld hat, 
kann entweder Schulden aufnehmen oder er muss sparen. 
Da viele Dörfer und Städte schon heute hochverschuldet 
sind, wird es in Zukunft zuerst einmal ums Sparen gehen. 
Und gespart wird da, wo die Ausgaben aus dem Ruder 
laufen: an Kindern, Jugendlichen und Familien.      
 
Jahrelang haben wir auf dem Vulkan getanzt und uns 
eingeredet oder einreden lassen, dass alles wieder gut wird. 
Das Gegenteil ist geschehen. Die kommenden Jahre rufen 
nach einem Wechsel der inneren Einstellungen und nach 
einer anderen Art christlicher, sozialer und politischer Arbeit. 
Nationalsozialismus, Sozialismus und Kapitalismus haben 
unsere Welt im letzten Jahrhundert bis heute an den Rand 
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der Selbstzerstörung gebracht. Große Träume sind geplatzt. 
Jetzt ist es an der Zeit, dass sich Christen aus ihrer 
Zuschauerposition lösen und sich an konkreten Orten mit 
konkreten Menschen und konkreten Aktionen einzubringen. 
Wenn wir es nicht tun, tun es andere. Wer die NPD in 
Mecklenburg – Vorpommern bei ihren Werbeaktionen auf 
dem städtischen Wochenmarkt beobachtet hat, weiß, dass 
sie es mit ihren Schlagworten vom „Kampf um die Köpfe“ und 
dem „Kampf um die Straße“ todernst meint.  
Was können wir dem - zumindest als Christen und religiöse 
Gemeinschaften - in einem Land entgegensetzen, das 
scheinbar nur schlechte Nachrichten kennt? 
 
Was ich im folgenden skizziere ist die Vision einer 
Bewegung, die ihre ersten Schritte zu einer praktischen 
Umsetzung bereits geht. Unabhängig voneinander haben 
sich in den letzten Jahren Christen auf den Weg in die 
Wohnblocksiedlungen gemacht und mit ihren Möglichkeiten 
versucht, Kindern, Jugendlichen und Familien, Arbeitslosen 
und Senioren einen Teil ihrer Würde und (Be)Achtung zurück 
zu geben. Diese kleinen Leuchttürme gilt es in den nächsten 
Jahren zu vernetzen und in die Lage zu versetzen, sich 
weiter über unser Land auszubreiten. 
 
Eine neue Bewegung ist religiös motiviert.  
 
Die neue Bewegung lässt sich in keine der gängigen 
Schubladen packen. Sie ist weder links noch rechts, weder 
konservativ oder progressiv. Jesus von Nazareth, die 
jüdischen Propheten und Vorbilder aus der älteren und 
neueren Geschichte der Kirche haben dazu beigetragen die 
Armen und Vergessenen ins Zentrum ihrer theologischen und 
praktischen Arbeit zu stellen. Für die Mitglieder der neuen 
Bewegung gilt: es gibt kein Christsein ohne soziales und 
politisches Engagement.  
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Die neue Bewegung ist eine soziale wie 
missionarische Bewegung.  
 
Die neue Bewegung legt offen, dass sie vom christlichen 
Glauben motiviert wird, sich vor Ort zu engagieren. Damit tritt 
sie dem Verdacht entgegen, eine bestimmte Partei zu 
unterstützen (weil sie uns evtl. finanziell fördert!) oder eine 
verdeckte „Anti-Rechts/Links-Aktion“ zu sein. Auch wenn sie 
sich darüber freut, wenn Menschen beginnen sich mit der 
Botschaft des Jesus aus Nazaret zu beschäftigen, ist sie 
nicht unterwegs um Menschen für eine bestimmte Kirche 
oder religiöse Gemeinschaft zu gewinnen.  
 
Die neue Bewegung ist überzeugt, dass sich 
einzelne Menschen, ganze Gruppen und ein Volk 
verändern können.  
 
Der christliche Glaube erzählt seit 2.000 Jahren von 
Menschen, die sich grundlegend verändert und den Glauben 
an Jesus als Basis für ein neues Leben akzeptiert haben. Es 
gibt keine noch so problematische Vorgeschichte, keine 
Fehlprägung, kein Milieu, das diesen Neuanfang unmöglich 
machen kann. Die neue Bewegung ist zudem überzeugt, 
dass der Ist-Zustand einzelner Gemeinwesen, der unseres 
Landes und unserer Gesellschaft nicht ihr End – Zustand ist, 
sondern positiv beeinflusst werden kann.  
 
Die neue Bewegung ist eine Bewegung, die 
Menschen motiviert, sich für ihr Gemeinwesen 
einzusetzen.  
 
Die neue Bewegung setzt sich durch ihr politisches 
Engagement dafür ein, dass Kommunen, Landkreise und das 
Bundesland Kinder, Jugendliche und Familien aus 
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vergessenen Vierteln im Blick behalten. Gleichzeitig motiviert 
sie Menschen sich ehrenamtlich für Aufgaben in ihrem 
Gemeinwesen zu engagieren. Die neue Bewegung ist 
überzeugt, dass das Mitentscheiden und  Mittun an einem 
konkreten Ort die Erfahrungen möglich macht, die eine 
demokratische Gesellschaft stark machen. 
 
Die neue Bewegung sucht ihre Schritte aus der 
Meditation und dem gemeinsamen Gebet heraus zu 
entwickeln.  
 
Die neue Bewegung verfügt über kein fertiges Konzept. Sie 
versteht sich als eine  lernende Bewegung. Die Bewegung 
stellt sich immer wieder neu auf veränderte Orte, 
unterschiedliche persönliche, soziale und politische Probleme 
und auf überraschende alternative Lösungsmöglichkeiten ein. 
Hektischer Aktivismus ist nicht ihre Sache. In der Stille, der 
Meditation, im Gebet und im Austausch über Bibel und 
Tageszeitung suchen die Mitglieder der neuen Bewegung 
nach Zugängen zu den Menschen ihres konkreten 
Einsatzortes. 
 
Die neue Bewegung buchstabiert ganz neu, was den 
christlichen Glauben für eine atheistische und 
heidnische Umwelt so dringend notwendig macht.  
 
Da für viele Menschen biblische Begriffe, Texte und Bilder 
über Jahrzehnte fremd geworden sind, ist es Aufgabe der 
Mitarbeiter der neuen Bewegung  diese neu in das tägliche 
Leben zu übersetzen. Trotzdem sind sich die Mitglieder der 
neuen Bewegung im Klaren darüber, dass die erste 
Botschaft, die Menschen praktisch erfahren das konkrete 
Engagement von überzeugenden Christen an konkreten 
Orten ist. Soziale und missionarische Aktion stehen deshalb 
gleichwertig nebeneinander.  
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Die neue Bewegung und ihre Mission für die Armen 
unserer Gesellschaft  ist ein Teil der Arbeit der 
Kirche und der christlichen Gemeinschaft.  
Eine Bewegung, die sich an neue und unbekannte Orte 
begibt, in die ehemaligen Plattenbausiedlungen, in die 
problematischen Regionen und die Vororte der Städte kann 
überheblich werden. Ohne die Einbindung in das Ganze der 
Kirche steht die neue Bewegung in Gefahr zu einer 
Splittergruppe zu werden. Nur in der Einheit mit der Kirche 
wird es gelingen, die Jahrtausende lange Geschichte und 
gute Tradition mit der augenblicklichen Mission im 
Gleichgewicht zu halten. Die neue Bewegung ruft sich immer 
wieder ins Bewusstsein, dass Gruppen, die sich für die 
Vertreter  der einzigen Wahrheit hielten schnell die Fehler 
derer wiederholten, die sie ablehnten.  
 
Die neue Bewegung ist eine Bildungsbewegung mit 
dem Ziel die Vergessenen wieder in die Mitte der 
Gesellschaft holen will. 
 
Die neue Bewegung versucht in Kindern, Jugendlichen und 
Familien die Sehnsucht und die Neugier nach einem andern 
und weiteren Lebenshorizont zu wecken. Damit sieht sie sich 
in der Tradition der christlichen Gemeinde, die von Beginn an 
Menschen vom Rand der Gesellschaft zu ihren Mitgliedern 
zählte. Die neue Bewegung kann sich nicht damit abfinden, 
dass die familiäre Herkunft vieler Kinder und Jugendlichen 
schon früh über die Aufstiegschancen in eine andere 
Gesellschaftsschicht entscheidet.  
 
Die neue Bewegung ist überzeugt, dass ihre Arbeit 
auch Veränderungen in ihren Kirchen und religiösen 
Gemeinschaften bewirken wird. 
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Menschen mit unterschiedlichen Vorprägungen, Lebensge-
schichten, politischen, sozialen und religiösen Anschauungen 
werden in der neuen Bewegung einen Platz finden. Die neue 
Bewegung fragt nicht aus welcher Kirche, Gemeinschaft oder 
Gruppe ihre Mitglieder kommen, sondern ob es möglich ist, 
gemeinsam vor Ort mit und für Menschen tätig zu werden. 
Die gemeinsame Arbeit wird Vorurteile abbauen und Grenzen 
zwischen Konfessionen und religiösen Prägungen verblassen 
lassen. 
Die gemeinsamen Erfahrungen vor Ort fließen zurück in die 
kirchliche Arbeit und in die Ausbildung von haupt- und 
Ehrenamtlichen und beeinflussen die weitere theologische 
und praktische Arbeit.  
 
Die neue Bewegung ist eine ökumenische 
Bewegung im weitesten Sinne. 
 
Auch wenn wir als Kirchen in Mecklenburg – Vorpommern die 
zahlenmäßig größte religiöse Gemeinschaft sind, haben wir 
kein Exklusivrecht auf die Überbringung der Guten Nachricht. 
Wir werden uns daran gewöhnen müssen (und dürfen!), mit 
allen Christen (und dann auch anderen gesellschaftlichen 
Akteuren) zusammen zu arbeiten, die ein Herz für die 
Bewohner unserer vernachlässigten Wohnsiedlungen haben. 
Wer bereit ist, sich nicht aus  problematischen Stadtteilen und 
Regionen zurück zu ziehen, hat einen Platz in der neuen 
Bewegung.  
 
Die neue Bewegung arbeitet tolerant, offen und 
interessiert mit anderen Initiativen, Institutionen , 
Gruppen und Vereinen zusammen. 
 
Von Beginn an suchen die Mitglieder der neuen Bewegung 
den Kontakt zu Bürgermeistern, sozialen Trägern, 
Kulturschaffenden, Politikern, Vereinen und engagierten 
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Einzelpersonen. Die neue Bewegung ist sich bewusst, dass 
die Menge der Aufgaben und die Vielzahl der Probleme nie 
von einer einzelnen Gruppe geleistet werden kann. Der 
neuen Bewegung sind alle Menschen und Gruppen 
willkommen, die ein ehrliches Interesse an der Verbesserung 
der Lebensumstände  in sozialen Brennpunkten haben. Die 
neue Bewegung ist aber nicht bereit, sich einseitig vor den 
Karren einzelner Interessensgruppen zu spannen.  
 
Die neue Bewegung muss von Beginn an einen 
langen Atem haben.  
 
Wenn Menschen aus vergessenen Orten wieder 
Perspektiven finden sollen, geht das nur über lange, 
mühsame und geduldige Kontakte: zum Nachbarn, in der 
Stadtteilkneipe, auf dem Fußballplatz, in der Bürgerversamm-
lung und auf der Straße. Die neue Bewegung versteht sich 
nicht als ein Projekt, das innerhalb einer überschaubaren Zeit 
abgeschlossen sein könnte. Was sich an Problemen, 
Nichtbeachtung und falschen Entscheidungen in Menschen, 
Gruppen, Städten und Regionen in vielen Jahren ange-
sammelt hat, kann nicht in wenigen Jahren weggeschafft 
werden.  
 
Die neue Bewegung stellt sich von Beginn an auf 
Ablehnung und Widerstand ein. 
 
Wer als Christ offensiv vor Ort arbeitet, darf nicht damit 
rechnen, dass alle Beifall klatschen. Die alten Mächte geben 
ihre ehemaligen Genossen, ihre Volksangehörigen, ihre Ex-
Sklaven, ihre Untertanen und Abhängigen nicht freiwillig her. 
Der christliche Glaube hinterfragt über Jahre aufgebaute 
gegenseitige Feindbilder  und arbeitet für ein gerechtes und 
friedliches Miteinander. Damit kommt die neue Bewegung in 
Konflikt mit Weltanschauungen, die Ihr Bild des Menschen 
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und der Gesellschaft mit Gewalt gegen Andersdenkende und 
–handelnde durchsetzen wollen.  
 
 

6 
 

Mission 
 
Valery ist eine Christin aus Texas. Anfang 2009 ist sie mit 
ihrem Mann und der kleinen Tochter nach Mecklenburg 
gezogen. Als wir sie das erste Mal auf dem Marktplatz einer 
Kleinstadt treffen, sind wir etwas zurückhaltend. „Gott hat mir 
gesagt, ich soll hierher ziehen!“ sagt sie mit Begeisterung, 
wohl auch weil wir etwas skeptisch schauen. In Texas hat sie 
eine Ranch und zwei – wie sie sagt – bezahlte Autos zurück 
gelassen. Ihre Heimatgemeinde schickt ihr genügend Geld 
um hier eine freie christliche Gemeinde aufzubauen. Sie 
spricht ein gutes Deutsch, kann jedem Gespräch folgen und 
nimmt unvoreingenommen Kontakte zu Bewohnern ihrer 
neuen Heimat auf. In Gesprächen zeigt sie sich ungeduldig. 
„Ich habe eine große Liebe zu Deutschland“ betont sie immer 
wieder. Und hier sollen Menschen hören, dass Jesus ihr 
Leben verändern kann. Dafür ist sie bereit, sich für Kinder, 
Jugendliche und Familien zu engagieren.  
Es ist schon erstaunlich, was mir bei den Gesprächen mit 
Valery so alles durch den Kopf geht. Ich verbinde mit Texas 
den amerikanischen „bible belt“ konservativer Christen. Ein 
Gespräch mit einem kirchlichen Mitarbeiter geht mir durch 
den Kopf, der das Engagement dieser jungen Frau als 
Konkurrenz empfindet. Sie könnte seiner Gemeinde junge 
Familien wegschnappen.  
Sicher, mir ist das direkte Reden über Jesus anfangs etwas 
zuviel des Guten. Eigentlich will ich sie in den 
Arbeitsgruppen, in denen es um soziale Fragen des Ortes 
geht, nicht dabei haben. Schließlich geht es da nicht um 
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Bekehrung, sondern um einen Anlaufspunkt für Jugendliche, 
um Familienhilfe und herumstreunende Kinder und 
Jugendliche. Wer aber gibt mir das Recht die 
Zusammenarbeit mit dieser jungen engagierten Frau zu 
verweigern?  Ist der Grund meiner Skepsis etwa ein 
veraltetes Bild von Mission?  
Valery und ihr Engagement bringt mich dazu, mir Fragen an 
die „Mission“ der neuen Bewegung zu stellen: 
 

- Sollen wir diese junge Amerikanerin „kopieren“ und 
uns allein darauf konzentrieren Menschen aufrufen, 
diesen Jesus kennen zu lernen und ihr Leben an 
seinen Worten auszurichten? 

- Ist die neue Bewegung so etwas wie das 
„Außenministerium“ der örtlichen Kirchgemeinde, der 
ihr neue Mitglieder zuführen soll?  

- Übernimmt die neue Bewegung Aufgaben, die die 
Ortgemeinde nur unzureichend in Angriff nehmen 
kann, weil sie zu sehr mit ihren traditionellen 
Aufgaben beschäftigt ist?  

- Ist die neue Bewegung eine christliche bzw. kirchliche 
soziale Bewegung, die davon ausgeht, dass ihr 
Engagement schon durch ihre bloße Anwesenheit 
Christus verkündet? 

 
Ohne jetzt jede dieser Fragen im Einzelnen beantworten zu 
wollen, scheint mir Mission die Antwort der Christen auf die 
religiöse, soziale und politische Armut unseres Bundeslandes 
zu sein! Zu dieser Sichtweise verhilft mir die Beschäftigung 
mit der Geschichte der Mission und der Diakonie. Ein Blick in 
die Lebensgeschichten der Mütter und Väter der Diakonie 
und der Missionare zeigt den roten Faden, der sich durch ihr 
Leben zieht: die Liebe zu konkreten Menschen in einer 
konkreten Situation und an einem konkreten Ort. Sie betten 
die Verkündigung von Jesus in den Alltag der Menschen ein. 
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Wer also missionarisch tätig sein will, muss einen tiefen Blick 
in das Leben der Menschen vor Ort werfen, kommt also um 
eine Analyse der augenblicklichen gesellschaftlichen, 
politischen und religiösen Situation nicht herum. Die 
Konsequenzen, die aus dieser Analyse gezogen werden, 
können je nach Tradition, nach persönlichen Begabungen, 
nach beruflichen und sonstigen Schwerpunkten sehr 
unterschiedlich sein. 

So kann Mission ein Projekt sein, das zum Ziel hat, 
Menschen in die Kirchgemeinde einzuladen. Um dies zu 
erreichen, engagieren sich kirchliche MitarbeiterInnen in 
ihrem Gemeinwesen ganz bewusst für Zielgruppen, bei der 
die Öffentlichkeit gerne wegschaut oder der Sozialarbeit und 
der Kommune überlässt. Die örtliche Gemeinde lässt sich auf 
die Bedürfnisse, die Probleme, die Stärken und die 
Schwächen ihrer neuen Gemeindemitglieder ein und 
verändert  sich darüber. 

Mission kann aber auch ein Projekt sein um neue Gemeinden 
zu gründen. Die Kirchen und ihre Kirchgemeinden haben 
keinen Monopolanspruch auf das, was Gemeinde genannt 
wird. Um freie Gemeinden, charismatische Persönlichkeiten 
oder um konkrete Aufgaben herum können sich Gemeinden 
bilden, die eine bestimmte Zielgruppe erreichen. Der 
bitterböse Satz von Jesus gegenüber seinen Kritikern bei 
seinem Einzug in Jerusalem, die die begeisterten Jesus-Fans  
zum Schweigen bringen wollten, trifft hier: „Wenn diese 
schweigen, werden die Steine schreien!“ Gott arbeitet mit den 
Menschen, die bereit sind, sich für Veränderungen stark zu 
machen. Auf unsere Traditionen nimmt er nicht unbedingt 
Rücksicht. 

An einem andern Ort kann Mission ein soziales Projekt sein. 
Christen gehen mit offen Augen vor ihre Haustür und 
entdecken konkrete Menschen und Gruppen, die 
gesellschaftlich an den Rand gedrängt, diskriminiert und 
vergessen werden. Mit großem Engagement arbeiten sie mit 
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diesen Menschen an einer Verbesserung der Lebens-
bedingungen. Ob diese Menschen später den Weg in eine 
konkrete christliche Gemeinde finden, ist nicht vorrangiges 
Ziel. 
Mission kann aber auch ein politisches Projekt sein. Christen 
sind nicht mehr bereit weltanschauliche, soziale und 
politische Realitäten sich selbst zu überlassen. Sie kämpfen 
gegen Armut, Hunger, Diskriminierung, Umweltver-
schmutzung,  die negativen Folgen der Globalisierung. Mutig 
wehren sie sich gegen die weltanschauliche Beeinflussung 
durch extreme politische Gruppen. Sie bringen Menschen 
aus den unterschiedlichsten Bereichen unserer Gesellschaft 
an einen Tisch, um Einfluss auf die politisch Mächtigen zu 
nehmen. 
 
Die Arbeit von Christen wird dann zur Mission, wenn sie 
durch alles Engagement hindurch bekennt, woher sie ihr 
Weltbild hat und ihr Durchhaltevermögen bezieht. Sich zu 
engagieren und zu glauben, dass der eigene Einsatz schon 
irgendwie deutlich macht, woher wir kommen und was wir 
glauben, ist ein Irrglaube. Es reicht nicht mehr nur zu sagen 
„Ich komme von der Kirche“.  Nicht nur Christen versuchen 
ethisch richtig zu handeln. Der Mensch, der sich mit ganzer 
Kraft, mit seinem eigenen Geld und auf Kosten seiner Freizeit 
und manchmal seiner Gesundheit einsetzt, ist überall zu 
finden, als Kooperationspartner in Bürgermeisterämtern, in 
Vereinen, in Wohnbaugesellschaften und an der Kasse im 
Supermarkt.  
Ethisches Verhalten ist nicht eindeutig und wie 
selbstverständlich zuordenbar. In einem Land, in dem der 
christliche Glaube offensiv bekämpft worden ist, ist Kirche 
und Glauben nicht ohne Weiteres „anschlussfähig“! Die 
Worte des Jesus von Nazareth, die Geschichten vom 
barmherzigen Samariter, vom verlorenen Sohn, von der 
Heilung des Blinden, der Akzeptanz der Prostituierten und 
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Zolleinnehmern sind meist unbekannt. Christlicher Glaube 
muss in einem atheistisch und heidnisch  beeinflussten Land 
zuordenbar und unterscheidbar ein. Missionarisch leben und 
arbeiten heißt deshalb in die Offensive zu gehen. Die 
Menschen, die uns begegnen, sollen wissen wofür wir stehen 
und wem wir Veränderungen zutrauen.  

Der innere Zustand unserer Gemeinwesen zeigt deutlich, 
dass uns 20 Jahre demokratischer Beeinflussung nach der 
Wende, der Einsatz von Tausenden von ErzieherInnen und 
SozialarbeiterInen und Millionen an Sozialausgaben nicht 
automatisch ein verändertes und demokratisches Land auf 
dem Silbertablett bescheren. Die steigende Zahl der Armen 
im Land, der Kinder am Existenzminimum, die desolaten 
Familien, die Frustration über nicht gehaltene Versprechen 
und finanziell ausgeblutete Städte, Gemeinden und Regionen 
sind (noch) keine Erfolgsgeschichte. Christen sind zutiefst 
überzeugt, dass sich sozial und politisch letztlich nur dann 
wirklich etwas ändert, wenn Menschen innerlich eine 
Veränderung durchmachen und dies dann auch in deren 
Beziehungen, Familien, Nachbarschaften und Gemeinwesen 
ausstrahlt.   

Diese Überzeugung darf uns Christen aber nicht überheblich 
werden lassen. Wir haben nicht die Antwort auf alle Fragen. 
Aber nach dem Scheitern des Nationalsozialismus, des 
Sozialismus und des Kapitalismus kann das Vertrauen auf 
den Schöpfer der Welt (der eine Schöpfung nicht aufgegeben 
hat) und das Vertrauen auf Jesus (als den, der unter den 
leidenden und abgeschobenen Menschen seiner Zeit gelebt 
hat) neue Kräfte freisetzen. In Gemeinden, in Regionen, in 
Familien und Einzelpersonen.  

Egal welchen Schwerpunkt Mission an konkreten Orten setzt, 
sie muss mit dem von Johannes Reimer geprägten Begriff 
„gesellschaftsrelevant“ sein. Christliche Gruppen und 
Gemeinden haben keine Zeit mehr, sich auf die Erhaltung 
des Status Quo ihrer Arbeit zurückzuziehen, wollen sie nicht 
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schuldig an den Menschen ihres Ortes und Landes werden. 
Theologisch, ethisch und praktisch ist es an der Zeit den 
Schutzraum Kirche zu verlassen und mitzuhelfen, vor unserer 
Haustür viel verlorenes Vertrauen in Menschen, Institutionen 
und in die eigene und die Zukunft unseres Landes wieder 
aufbauen zu helfen. 
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7 
 

Vertrauen aufbauen  
 
Es springt uns fast ins Gesicht: das Misstrauen vieler Bürger 
den wirtschaftlich und politisch Verantwortlichen gegenüber. 
„Die da oben machen, was sie wollen!“ – „Die denken nur an 
sich selbst!“, hört man da. In einem Land, das wirtschaftlich 
zu den  ärmsten der Bundesrepublik gehört, müssen viele 
Menschen, die aus den unterschiedlichsten Gründen dem 
Land nicht den Rücken kehren können, froh sein, wenn sie 
eine Arbeit bekommen. Auch wenn diese Arbeit manchmal 
schlecht bezahlt wird. Wer schauen muss, wie er finanziell 
jeden Monat über die Runden kommt, schaut 
verständlicherweise genauer hin, wenn sich die Eliten 
aufgrund ihrer guten gesellschaftlichen Position Vorteile 
verschaffen. 
Diese Pauschalurteile treffen nur auf einen kleinen Teil der 
wirtschaftlich und politisch Verantwortlichen zu. Aber sie 
signalisieren einen Vertrauensverlust, der sich wie ein graue 
Staubschicht über die Stimmung vieler Bürger legt. Kommen 
dann noch schlechte Erfahrungen mit Mitarbeitern von 
Behörden und Institutionen hinzu, summiert sich alles zu 
einem negativen Gebräu. 
Während die einen – manchmal auf einem hohen Niveau – 
jammern, ohne wirklich von einem wirtschaftlichen 
Niedergang bedroht zu sein, müssen sich 20 – 30 Prozent 
unserer Bevölkerung auf einen Lebensstandard an oder 
unterhalb der Armutsgrenze und abseits des öffentlichen 
Interesses einrichten.  Wenn wir diese Situation nicht als 
unvermeidbaren „Kollateralschaden“ der Globalisierung und 
der Wirtschaftskrisen in Kauf nehmen wollen, muss verloren 
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gegangenes Vertrauen wieder aufgebaut werden und das 
über viele Jahre. Es genügt nicht, das Vertrauen der Bürger 
an den Tischen der Politik, der Kirchen und der Sozialarbeit 
herbei reden zu wollen. Die Menschen wollen sehen, was 
sich nachvollziehbar für sie ändert. Ein renovierter Spielplatz, 
ein Fest im Stadtteil, die regelmäßige Ansprechbarkeit von 
politischen, sozialen und kirchlichen Verantwortungsträgern 
prägen sich hier mehr ein, wie professionell gestaltete Flyer, 
Plakataktionen und werbewirksame Initiativen gegen Armut 
und soziale Ausgrenzung. 

Eine Kirche, die in den Wohnblocks als Gesprächspartner 
ausfällt, wird dort verständlicherweise auch kein Vertrauen 
aufbauen können. Sie wird genauso misstrauisch beäugt wie 
andere Institutionen. Wenn Christus hier aber einen Platz 
finden soll, dann muss er auf der Augenhöhe der Bewohner 
erscheinen. Immer wieder erleben wir, dass unsere 
Gesprächspartner mit Erstaunen zur Kenntnis nehmen, dass 
wir Christen sind und von der Kirche kommen. Plötzlich 
verliert das Wort „Kirche“ seine Fremdheit. Kirche ist nicht 
mehr nur Institution, nicht mehr nur Gebäude, keine 
unbekannte Weltanschauung, sondern beobachtbar und 
anfassbar.  

In unseren Einsätzen vor Ort erleben wir wie Kinder und 
Jugendliche zu uns Vertrauen fassen und ungefragt aus 
ihrem Alltag erzählen. Die Migrantin, die sich an unserem 
Bücherstand ein Buch ausleiht, erlebt sich als geschätzte 
Gesprächspartnerin und nicht nur als  abgelehnte „Russin“. 
Eine Mutter mit einem mongoloiden Kind klagt uns ihr Leid 
und sucht über uns eine Selbsthilfegruppe. Senioren erzählen 
von ihren beruflichen Erfahrungen und versprechen wieder zu 
kommen. Der Verkäufer der Broilerbraterei kommt zu uns 
herüber und fragt, was wir hier eigentlich anbieten. Ein Mann, 
den ich bisher nur als Alkoholiker vor dem Einkaufsmarkt 
wahrgenommen habe, erzählt, dass er aufgehört habe zu 
trinken. Innerhalb weniger Wochen wird unser roter Bus das 
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öffentlich wahrnehmbare Zeichen eines kirchlichen 
Engagements. 

In manchem spontanen  persönlichen Gespräch stülpen 
Menschen ihr Innerstes nach außen und gewähren uns einen 
tiefen Blick in ihr Leben. Wir betreten eine in Unordnung 
geratene Lebenswohnung, die nicht mit ein paar kleinen 
moralischen Veränderungen aufgeräumt werden kann. Da 
muss eine gewaltige Menge an Schutt vor die Tür gestellt 
werden. Schulden müssen beglichen, Gestohlenes zurück 
gegeben, der Alkohol ausgekippt und schädliche 
Verbindungen und Beziehungen gekappt werden. Mancher 
der Jugendlichen und Erwachsenen muss auf einem langen 
und schwierigen Weg begleitet werden. Auf diesem 
gemeinsamen Weg können wir dann erzählen, dass das 
Vertrauen zu Jesus und die Unterstützung durch die 
christliche Gemeinde mithelfen kann, das Leben noch einmal 
neu auszurichten und zu neuen Perspektiven zu kommen.  

Der Aufbau von  Vertrauen und das Engagement für einzelne 
Menschen bildet aber nur einen Aspekt unserer Arbeit in den 
Wohnblocksiedlungen ab. Über Umfragen, Interviews und 
eigene Beobachtungen stoßen wir auf Fragestellungen, die 
weder in der Kirchgemeinde, der politischen Gemeinde und 
der örtlichen Jugendarbeit behandelt werden. Da fehlt seit 
Jahren ein Kinderspielplatz oder ein Bolzplatz für 
Jugendliche. Kinder und Jugendliche werden immer wieder 
verjagt, weil sie stören. Anlaufstellen für Jugendliche werden 
geschlossen. Bitten um die Behebung eines Mangels werden 
nicht gehört. Bürger, die sich beschweren, werden nicht ernst 
genommen oder als Querulanten abgestempelt.   

Was wir als Veränderung als notwendig erachten, sprechen 
wir an und wenn wir nicht gehört werden, suchen wir uns 
Partner mit denen wir unseren Vorschlägen etwas mehr 
Nachdruck verleihen können. Es geht nicht an, dass ein 
Stadtteil keinen angemessenen Spielplatz für ihre Kinder 
bereit stellt. Wenn sich die örtliche Jugendarbeit in ihrem 
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Jugendhaus einigelt und die Lage der Kinder und 
Jugendlichem im Stadtteil aus dem Auge verliert muss das 
Thema werden, auch wenn wir einigen dabei auf die Füße 
treten. Wir wehren uns gegen Ansichten als sei das 
Besäufnis von Jugendlichen in der Öffentlichkeit nur eine 
Aufgabe der Polizei. Der Verlust von Perspektiven für 
arbeitslose Mütter und die offen geäußerte Ablehnung der 
„Russen“ im Stadtteil sind keine Fragen, die auf der rein 
persönlichen Ebene angegangen werden können. Da 
müssen die Arbeitsverwaltung, die Sozialarbeit, die Politiker, 
die Vereine und die betroffenen Bürger an einen Tisch, um im 
Rahmen der augenblicklichen Möglichkeiten Verbesserungen 
anzustoßen. 

Unser Team öffnet durch seinen Zeiteinsatz und die 
Möglichkeiten der aufsuchenden Arbeit den Zugang zu vielen 
Menschen, bestimmten Zielgruppen und unterschiedlichen 
örtlichen Akteuren. Auf der Straße, auf dem Markt oder vor 
einem Discounter entstehen durch unsere Angebote 
vielfältige und spontane Kontaktmöglichkeiten und das oft 
mehrmals pro Woche. Hier genau entwickelt sich eine große 
Möglichkeit für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
örtliche Kirchgemeinde und/oder Freikirche. Unser Angebot in 
der Öffentlichkeit gibt den örtlichen Christen die Chance, sich 
quasi aus der zweiten Reihe heraus langsam an eine neue 
offensivere Art zu arbeiten zu gewöhnen, Kontakt 
aufzunehmen und Vertrauen zu gewinnen. Mit zunehmender 
Sicherheit werden Mitarbeiter selbst an vorderster Stelle 
aktiv. Unser Team nimmt sich zurück und überlässt neue 
Kontakte und Aktionen den Einheimischen. Am Ende unseres 
Einsatzes haben wir nur noch ein Versprechen zu erfüllen: 
die örtlichen Mitarbeiter bei Bedarf zu unterstützen und mit 
andern Mitarbeitern an anderen Orten in Kontakt zu bringen. 

Was geschieht aber mit den Menschen, die wir über unsere 
gemeinsame Arbeit erreicht, die Kontakt zu Mitarbeitern der 
örtlichen Kirchgemeinde aufgenommen haben und 
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diejenigen, die sich vielleicht haben taufen lassen? Ist die 
Kirchgemeinde bereit, die neuen Interessierten aufzunehmen 
und zu begleiten? Eine Kirchgemeinde wird nicht darum 
herum kommen, ihr Angebot bis hin zum Gottesdienst auf 
den Prüfstand zu stellen, damit die Neuen ihren Platz in der 
Gemeinde finden können.   
Zu glauben, dass mit der Begleitung der Neuen und deren 
Einbindung in die Gemeinde das Entscheidende getan sei, 
unterliegt einem gewaltigen Irrtum. Christliche Gemeinden 
sind nicht dazu da, für sich selbst zu leuchten, sondern 
Leuchtturm für die Gesellschaft zu sein. Die neuen 
Gemeindeglieder sind ein Schatz, den es zu heben gilt. Sie 
kennen sich in ihrem bisherigen Milieu bestens aus und 
haben zu Problemen, Fragen und Gefühlen einen Zugang, 
der vielen Christen aus der Mittelschicht fremd und 
ungewohnt sind. Eine Gemeinde, die gesellschaftsrelevant 
arbeiten will, wird sich mit ihren Neulingen an neue 
gesellschaftliche Aufgaben in ihrem Ort und darüber hinaus 
herantrauen – und damit rechnen, dass dies auch die eigene 
Gemeinde neu oder anders ausrichten wird. Ja, vielleicht 
werden in Zukunft viele der neuen Missionare aus der 
Unterschicht stammen. 
Die aufsuchende Arbeit von Menschen, die sich in Zukunft 
einer neuen Bewegung anschließen, ist zuerst einmal keine 
neue Methode um Menschen für den christlichen Glauben, 
für irgendeine Kirche oder als neuen Kirchensteuerzahler zu 
gewinnen. Wenn sich Menschen Jesus anvertrauen, einer 
Gemeinde anschließen und dort Aufgaben übernehmen, tun 
sie das freiwillig. Wer sich auf der Straße nur engagiert, damit 
Gemeinden neue Mitglieder gewinnen, ist in der neuen 
Bewegung fehl am Platz. Immer geht es zuerst um den 
konkreten Menschen, seine  Lebenssituation und sein 
Gemeinwesen. Menschen mit denen wir in Kontakt 
gekommen sind, entscheiden selbst, welche Art von 
Unterstützung und Hilfe sie annehmen wollen.  
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„Die neue Bewegung muss von Beginn an einen langen Atem 
haben“ ist einer der Leitsätze der neuen Bewegung. Die 
Zukunft in unseren Kommunen und in unserem Land wird 
den Menschen gehören, denen es gelingt über lange 
Zeitstrecken mit vielen kleinen und mutigen Aktionen verloren 
gegangenes Vertrauen wieder aufzubauen. Ohne die alten 
Tugenden der Geduld und der Demut wird die neue 
Bewegung keinen wirklichen Erfolg haben. Der Kampf gegen 
Armut, fehlende Bildung, gegen soziale Ausgrenzung ist nicht 
mit großen Worten und vor allem nicht in kurzer (Projektlauf-) 
Zeit zu haben.  
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III Wie sich ein Projekt der neuen Bewegung  
    entwickeln kann 
 
 
 
 
 
 
 
 

„Sie schickt der Himmel!“ 
Bibliothekarin der Boizenburger Bibliothek 
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Das Projekt <Volx Mobil>: eine Entdeckungs- 
reise 

 
 
Ich sitze im Jugendamt des Landkreises Ludwigslust und stelle unser Projekt dem 
stellvertretenden Landrat, der Leiterin des Jugendamtes und der Jugendhilfeplanerin 
vor.  
„Wir haben jeden Ort des Landkreises befragt und jeden Ort mit einer Note zwischen 
1 und 6 bewertet. Wir haben die Sozialraumuntersuchung und Sie die Praxis, wie es 
zu Veränderung in einzelnen Orten kommen kann.“ meint die Jugendhilfeplanerin 
und setzt hinzu: „…wir wüssten noch einige Orte an denen Sie arbeiten könnten.“ 

 
Wer sagt uns eigentlich, wo wir arbeiten sollen? In Wittenburg 
waren wir von einer engagierten Gemeindepädagogin 
eingeladen worden. In Boizenburg hatten wir einen Pastor 
angesprochen, der so mutig war den Vorsitzenden der NPD 
Pastörs bei einer kirchlichen Veranstaltung vor die Tür zu 
setzen. Und in einem weiteren Ort wurden wir von einer 
engagierten Pastorin angesprochen. 
Fast alle ehemaligen Plattenbausiedlungen größer und 
kleinerer Städte sind mögliche Einsatzorte. Weder die 
Sozialarbeit, die Angebote engagierter Träger, noch immer 
neue Projekte zur Vermeidung von sozialer Ausgrenzung 
können darüber hinwegtäuschen, dass diese Stadtteile von 
einer „Krankheit“ befallen sind, die alleine über die Komm – 
Struktur nicht mehr geheilt werden kann.  Wir treffen immer 
mehr auf Menschen, die die Angebote der Jugendclubs, der 
Elternabende, der Stadtteilversammlungen und die der 
Stadtteilkirchengemeinden nicht mehr besuchen, weil sie sich 
in ihre vier Wände und ihren Stadtteil zurück gezogen haben. 
Man trifft sie eher in den Bäckereicafés der Einkaufsmärkte, 
am Dönerstand, auf dem Flohmarkt, in der Stadtteilkneipe 
oder bei öffentlichen Veranstaltungen und auf Festen. Weil 
wir genau an diesen Orten unterwegs sind, sind wir meist die 
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ersten, die dort offensiv Kontakte herstellen und versuchen 
Vertrauen aufzubauen. 
 
Die Entscheidung 
 
Unsere Entscheidung in einer Wohnsiedlung zu arbeiten 
orientiert sich nicht allein an einem bestimmten Grad der 
Bedürftigkeit eines Stadtteils, sondern an der Möglichkeit, die 
Ergebnisse unseres Einsatzes zu verstetigen, also nachhaltig 
zu gestalten. Wir haben kein Interesse ein Jahr vor Ort zu 
kommen, mit vielen Aktionen für eine gute Presse zu sorgen 
und dann mit dem Gefühl wieder zu gehen, dass wir „gut“ 
waren. Das heißt aber in der Konsequenz schon bei der 
ersten Besprechung mit möglichen späteren Partnern 
klarzustellen, dass die entscheidenden Akteure vor Ort leben 
und bereit sein müssen, sich auch nach unserem Weggang 
weiter engagieren.  
Wir haben uns bei der Beantragung des Projektes dafür 
entschieden die örtliche Kirchengemeinde als wichtigsten 
Partner ins Boot zu holen. Das hat mehrere Gründe: 
 
1. die Kirchgemeinde hat über die Pastorin/den Pastor und 
Gemeindepädagogen und Jugendarbeiter in ihrem Umfeld 
ein von der Kirche bezahltes Mitarbeiterteam vor Ort. Sind 
diese bereit eines oder mehrere neu entstandene Aufgaben 
in ihre Arbeit einzubauen, besteht die große Wahr-
scheinlichkeit, dass die Bewohner einer Wohnsiedlung nach 
unserem Einsatz weiterhin kompetente Ansprechpartner 
haben. 
2. Unser Einsatz ermöglicht es den Haupt- und 
Ehrenamtlichen der örtlichen Gemeinde für ein Jahr 
zusammen mit uns mit Menschen in Kontakt zu kommen, die 
im Allgemeinen nicht zu ihren Gemeindegliedern zählen. 
Dafür fahren wir mit unserem „Volx – Mobil“ vor Ort und 
bringen unsere Zeit, unsere Methoden und Materialien mit 
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ohne dass die Kirchgemeinde finanziell dafür aufkommen 
muss. Trotz dieser grundsätzlichen Entscheidung für die 
Zusammenarbeit mit der Kirchgemeinde muss ich einem 
Missverständnis gleich vorbeugen. Die örtliche Kirchge-
meinde ist unser bevorzugter erster Ansprechpartner. Das 
hindert uns aber nicht, mit anderen Partnern genauso intensiv 
zusammen zu arbeiten. Tut sie das nicht, hat sie eine große 
Chance vertan. Uns geht es um konkrete Menschen an 
konkreten Orten und um konkrete Probleme und Frage-
stellungen. Für ein Warten auf einen günstigeren Zeitpunkt, 
für ein Zuschauen aus sicherer Entfernung und für lange 
theoretische Debatten ohne Konsequenzen sind uns die 
Menschen vor Ort zu schade. Die örtliche Kirchgemeinde 
kann nur dann ein exklusiver Partner sein, wenn sie bereit ist, 
sich im Laufe unsere Einsatzes und darüber hinaus auch an 
verantwortlicher Stelle engagiert.  

3. Ergreifen die örtlichen kirchlichen Haupt- und 
Ehrenamtlichen die Chance mit uns zusammen auf neue 
Zielgruppen zuzugehen, gelangen sie neu ins Blickfeld der 
Öffentlichkeit und werden als kompetenter und engagierter 
Gesprächspartner wahrgenommen.  

4. Die Kontakte, die wir in früheren Projekten zu Trägern, 
Behörden, zum Arbeitsamt, zu Initiativen, Landratsämtern 
und zur Politik aufgebaut haben oder im Laufe des Projekts 
aufbauen, erweitern den Horizont kirchlicher Angestellter und 
helfen kirchlichen Mitarbeitern in Zukunft mit einer erweiterten 
Kompetenz zu arbeiten und mit neuen Partnern zu 
kooperieren.  

5. Im Idealfall gelingt es den kirchlichen Haupt- und 
Ehrenamtlichen aufgrund neuer Erfahrungen und  kritischer 
Anfragen die Gute Nachricht von Jesus noch einmal neu zu 
buchstabieren. Diese neuen und ungewohnten Erfahrungen 
werden die Verkündigung im Einzelgespräch, in der Gruppe, 
im Gottesdienst und auch in neuen Formen der Verkündigung 
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beeinflussen und für neue Zielgruppen nachvollziehbar 
machen.  
6. Zum Schluss kann es gelingen, dass eine Gemeinde ihren 
Platz in ihrem Gemeinwesen neu definiert, zur Heimat bisher 
nur wenig wahrgenommener Menschen wird und öffentlich 
deutlich macht, dass Christsein spirituelle, soziale und 
politische Konsequenzen hat.  
 
Sind die Haupt- und Ehrenamtlichen bereit, sich über unser 
Projekt hinaus längerfristig zu engagieren, ist meist der 
entscheidende Schritt getan. Bleibt uns als Team nur noch 
eine Bedingung für unseren Einsatz zu stellen: wir benötigen 
einen Ort, an dem sich Haupt- und Ehrenamtliche und im 
Laufe des Projektes auch Interessierte zur Meditation, zum 
Gebet und zur Projektplanung treffen können. Das kann eine 
Wohnung im Stadtteil sein, quasi ein öffentliches 
Wohnzimmer, ein Bau- oder Zirkuswagen oder ein Raum in 
einer Kirche oder bei einem kommunalen örtlichen Träger der 
Jugendhilfe. 
Aus der täglichen Praxis heraus wissen wir, dass unsere 
eigenen Planungen und Konzepte auch an der konkreten 
Situation vor Ort scheitern können. Die beste Planung bringt 
nichts, wenn sie nicht mit den Bedürfnisse der Menschen 
kompatibel sind. Wir  sind überzeugt, dass wir ohne die 
Unterstützung von Jesus und kreative Einfälle des Heiligen 
Geistes nicht viel bewegen können. Erfolg vor Ort ist 
keineswegs selbstverständlich oder allein unserer Freundlich-
keit und fachlichen Kompetenz geschuldet. Mitarbeiter von 
Jugendclubs können uns durchaus als unliebsame 
Konkurrenz sehen. Soziale Träger könnten unser 
Engagement als Versuch werten, ihnen Marktanteile weg zu 
schnappen. Die Kontaktaufnahme zu Jugendlichen aus dem 
rechten Spektrum dürfte den NPD – Verantwortlichen deutlich 
machen, dass sie im „Kampf um die Straße“ Konkurrenz 
bekommen haben. Wieder andere haben durchaus Interesse 
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an unserem sozialen Engagement, aber keines an unserer 
Offenheit, was unseren Glauben angeht.  

Niemand kann uns zusichern, dass wir nicht einmal auch 
einen Einsatz abbrechen müssen, weil wir vor Ort nicht gern 
gesehen sind. Genauso können Mitarbeiter einer Kirchge-
meinde mit scheinbar guten Argumenten versuchen unsere 
Arbeit einzugrenzen, weil unser Engagement ihre bisherige 
Arbeit bewusst oder unbewusst in Frage stellt.  

 

Die Sozialraumanalyse  

 

Inzwischen haben die Mitarbeiter der Kirchgemeinde 
interessierte Menschen ihres Ortes angesprochen und zu 
einem Treffen mit unserem Team eingeladen. Dort stellen wir 
uns vor und geben den möglichen zukünftigen Koopera-
tionspartnern die Möglichkeit uns kennen zu lernen und 
kritisch zu befragen. Bereits hier wird vom Team große 
Flexibilität erwartet. Nicht immer ist es hilfreich von den 
vergangenen guten Erfahrungen zu erzählen, weil jeder Ort, 
jeder Stadtteil und jede Region andere Probleme hat. In 
Wittenburg waren wir vor allem auf Kinder gestoßen, in 
Boizenburg auf Jugendliche und arbeitslose Mütter. In 
Wittenburg  beschränkte sich unser Einsatz bis zum 
Projektende auf den Stadtteil Friedensring, in Boizenburg 
begann die Arbeit im Stadtkern und wanderte erst in der 
Projektmitte in die Wohnsiedlung. 

Es macht Sinn, die Analyse des Einsatzortes und Stadtteiles 
zusammen mit den künftigen Partnern zu erarbeiten. Im 
Unterschied zu den professionellen Sozialraumanalysen, die 
wir uns je nach Landkreis und Ort schon vor Einsatzbeginn 
besorgt haben, wollen wir wissen wie die Menschen und der 
Stadtteil „ticken“. Dabei hat sich die Frage: „Was müsste sich 
in ihrem Stadtteil ändern, damit sie sich hier wohlfühlen“ 
schon oft als Türöffner erwiesen.  
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Für die Besichtigung des Stadtteils lassen wir uns genügend 
Zeit, um ein Gefühl für das Leben der Menschen und die 
herrschende Atmosphäre zu bekommen. Wir fragen uns 
durch alle Altersgruppen, fragen auf der Straße, vor 
Einkaufsmärkten und bei Behörden, Vereinen oder den 
örtlichen Ärzten.  
Das Ergebnis stellen wir den Kooperationspartnern vor und 
entscheiden zusammen mit ihnen, welche Aufgabe oder 
welche Problematik in Zukunft angegangen werden soll.  
 
Motivieren und zurücknehmen 
 
Das Gespräch über mögliche Aufgaben ist meist auch der 
erste Knackpunkt für unsere örtlichen Gesprächspartner. 
Jetzt ist die Neugier über die ortsfremden Mitarbeiter gestillt. 
Die zukünftigen Aufgaben sind gestellt und auch die Frage: 
„Wer begleitet uns in den nächsten Monaten?“ Unser Ziel ist 
es mit den Menschen dieses Ortes ins Gespräch zu kommen, 
in konkreten Situationen praktisch zu helfen, Haupt- und 
Ehrenamtliche in der wöchentlichen Praxis zu schulen und 
immer wieder deutlich zu machen, dass wir Veränderungen 
nur zusammen mit den ortsansässigen Bürgern unternehmen 
werden. Hier scheiden erfahrungsgemäß dann die aus, die 
nur wissen wollten, was sich hier entwickelt. Entweder 
machen sie deutlich, dass ihnen aufgrund anderer Aufgaben 
kein Freiraum bleibt, um sich in Zukunft zu engagieren oder 
sie spüren, dass wir kein Interesse an theoretischen 
Diskussionen haben. 
So kristallisiert sich ein Kern von zukünftigen Partnern 
heraus, die sich je nach ihren augenblicklichen Möglichkeiten 
in die Arbeit der nächsten Monate einbringen. Dieser Kreis 
von Engagierten wird von einem Bürger des Ortes geleitet. 
Am liebsten ist es uns, wenn die Pastorin, der Pastor oder ein 
kirchlicher Ehrenamtlicher die Leitung der Arbeitsgruppe 
übernimmt, um auch nach unserem Weggang die Gemeinde 
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im Gespräch zu halten. Wir selbst übernehmen keine 
Leitungsaufgaben. Das, was die Bürger vor Ort selbst 
übernehmen können, bleibt von Beginn an ihre Aufgabe. 
Damit bleibt uns die Zeit für die Arbeit auf der Straße. 
 
Wie der Alltag unserer Einsätze aussieht 
 
Die Methoden unserer Arbeit orientieren sich an der 
jeweiligen Altersgruppe, an den Fähigkeiten und 
Möglichkeiten des Teams und der Kooperationspartner. 
Dabei verstehen sich alle Akteure als Lernende. Immer 
wieder stellt uns die Arbeit vor Ort vor neue 
Herausforderungen. Was an einem Ort mit Erfolg 
durchgeführt wurde, kann an einem andern Ort überhaupt 
nicht gefragt sein. Letztlich bleiben drei Grundannahmen: 
 
1. Jeder Mensch ist neugierig . Von daher muss es uns 
gelingen das Interesse der Passanten, der Jugendlichen auf 
der Parkbank, der Kinder auf dem Spielplatz, der Schüler auf 
dem Schulhof oder der Kunden eines Einkaufsmarktes zu 
erringen. 
2. Jeder Mensch verfügt über Kenntnisse, Fähigkeiten 
und Wissen.  Deshalb ermutigen wir immer wieder zum 
Mittun, zum ehrenamtlichen Engagement und zur Übernahme 
von Verantwortung. 
3. Wir brauchen einen Methodenkoffer . Und das ist 
durchaus wörtlich gemeint. Alle in der Praxis erprobten 
Methoden werden in einem Koffer gesammelt und stehen 
während des Projekts und nach Projektende allen Beteiligten 
zur Verfügung.  
 
Ein paar Beispiele aus unserer bisherigen Praxis: im Sommer 
sind wir mit Kindern und Jugendlichen geklettert und haben 
sie angeleitet, ihre Freundinnen und Freunde beim Klettern 
abzusichern. Im Winter kochen wir mit einem kleinen Ofen 
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auf der Straße (alkoholfreien) Punsch oder schnibbeln mit 
den Kindern das Gemüse für einen Eintopf. 
Zusammen mit örtlichen Ehrenamtlichen bauen wir eine 
Anlaufstelle für Eltern, Kinder und Jugendliche auf und 
schulen die Verantwortlichen des neuen Treffs. Dort treffen 
sich in Zukunft auch die Mütter, um aus dem grauen Einerlei 
ihrer Wohnungen heraus zu kommen. 
Vor einem Einkaufsmarkt bauen wir unsere mobile Bibliothek 
auf und verleihen kostenlos Bücher. 
Wir ermuntern Vereinsmitglieder ein kostenloses 
Sportangebot in Angriff zu nehmen. 
Zusammen mit den Mitarbeitern einer Freikirche veranstalten 
wir ein spontanes Bürgerfest mitten in der Siedlung und eine 
Adventsfeier vor Weihnachten.  
In einer Förderschule bieten wir Jugendlichen, die 
Schwierigkeiten mit eigenen oder fremden Aggressionen 
haben über abenteuerpädagogische Angebot Alternativen 
zum bisherigen Handeln an.  
An einer andern Schule werden wir uns bei den Projekttagen 
engagieren. 
In Zukunft werden wir in Absprache mit Lehrern und 
Schulsozialarbeitern ein „Schulhof – Ethik – Angebot“ 
machen, in dem wir in kurzen Spielszenen aktuelle 
schulische und andere Probleme in den Hofpausen 
aufgreifen. 
Und letztlich tun wir das, was wir als zentrale Aufgabe sehen: 
wir sind auf den Straßen, bei örtlichen Festen und in Kneipen 
unterwegs um Kontakte aufzubauen und das so weit wie 
möglich, zusammen mit unseren Partnern. 
 
Eines allerdings werden wir nur in den seltensten Fällen tun: 
die Verantwortung für eine schon bestehende Arbeit 
übernehmen. Wir können nicht am Leben halten, was nach 
unserem Weggang zusammenbrechen wird, weil sich vor Ort 
keine Verantwortlichen finden lassen. 
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„Bergfest“ und Abschiedsfest 
 
Etwa in der Mitte unseres örtlichen Projektes laden wir die 
entscheidenden Kooperationspartner zu einem gemeinsamen 
Frühstück ein. Wir schauen zurück und überlegen, wo wir 
nachsteuern müssen oder noch einmal etwas Neues 
anpacken sollten. Immer aber geht es darum für neu ins 
Leben gerufene Aufgaben Akteure vor Ort zu finden, um 
diese zu verstetigen. Gelingt dies nicht geraten neue 
Angebote für Kinder, Jugendliche und Familien in Gefahr 
wieder von der Agenda zu verschwinden.  
Dabei stellen wir uns folgende Fragen: 
 
- Welche Angebote haben sich bewährt und welche haben 
keinen Zuspruch gefunden?  
- Was muss in den nächsten Monaten ganz besonders in den 
Blick genommen werden: die Schulung der Mitarbeiter, die 
Stärkung der Zusammenarbeit der Kooperationspartner, die 
Arbeit mit einzelnen Familien, Kindern oder Jugendlichen? 
- Welche Mittel müssen zur Verfügung gestellt oder 
eingeworben werden, um eine neue Aufgabe weiter zu 
führen? 
- Für welche Aufgaben müssen neue Mitarbeiter gewonnen 
werden? 
- Welche Aufgaben hat das Team gut bewältigt und wo sehen 
unsere Kooperationspartner bei uns Nachholbedarf? Wo 
haben wir falsch agiert und wo sollten wir ein Angebot noch 
verbessern? Was sollte bei einem weiteren Projekt auf jeden 
Fall weiter geführt werden und was sollten wir unterlassen? 
 
Mit den Haupt- und Ehrenamtlichen der örtlichen 
Kirchengemeinde und der kirchlichen Arbeit in der jeweiligen 
größeren Region sollte es ein gesondertes Gespräch über 
Fragen geben wie: 
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- welche Menschen aus der Kirchgemeinde werden sich 
weiter in den angestoßenen Aufgaben engagieren und 
welche Unterstützung brauchen sie von der 
Kirchengemeinde, der Region oder von uns als Team? 
- Welche Auswirkungen hat die Arbeit der letzten Monate auf 
die Arbeit der Kirchengemeinde gehabt? Wenn ja, welche? 
Und wenn nein, aus welchen Gründen ist der Funke nicht 
übergesprungen? 
- Welche Veränderungen für die theologische, soziale und 
politische Arbeit der Kirchgemeinde provozieren die neuen 
Kontakte zu Menschen aus einem anderen sozialen Milieu?  
- Welche bisherigen gemeindlichen Aufgaben müssen zurück 
gefahren werden um neue weiter zu führen? 
- Wie sieht die Zusammenarbeit der Kirchgemeinde mit 
anderen Kirchen und Freikirchen aus und wie kann eine gute 
ökumenische Zusammenarbeit konkreten Menschen und 
Gruppen zu Gute kommen? 
 
In den folgenden Monaten gilt es nun die neu entstandenen 
Angebote und Kontakte zu festigen. Das Team lässt die 
örtlichen Ehrenamtlichen und Hauptamtlichen immer mehr 
Verantwortung zu übernehmen. Oft beobachtet es nur noch 
oder steht als Gesprächspartner zur Verfügung. Schulungen 
und Weiterbildungen werden organisiert, Mittel zur 
Unterstützung der Arbeit eingeworben. Wichtig ist in dieser 
Phase, dass sich das Team der örtlichen Verantwortlichen zu 
einem eigenverantwortlichen Team zusammenfindet. Aus 
diesem Team muss sich der zukünftige verantwortliche 
Ansprechpartner für Behörden, die Kirchengemeinde, für 
Vereine und Initiativen heraus kristallisieren. Er ist dann auch 
der Ansprechpartner des Volx Mobils über den Projekt-
zeitraum hinaus. 
 
Der Abschluss des örtlichen Projektes ruft dann geradezu 
nach einem Bürgerfest. Gemeinsam mit den neu in den Blick 
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gekommenen Bürgern sollten alle am Projekt beteiligten 
Personen, Institutionen, Vereine und Initiativen die guten 
Nachrichten des vergangenen Jahres feiern als Zeichen 
eines kleinen Aufbruchs in der Provinz - allen bisherigen 
Unkenrufen zum Trotz. 
 
Die Arbeit nach der Arbeit 
 
In den vergangenen 12 Monaten ist es dem Volx Mobil -Team 
in Zusammenarbeit mit der örtlichen Kirchgemeinde meist 
gelungen, ganz unterschiedliche Personen an einen Tisch zu 
bringen. Oft fungierten die Mitarbeiter unseres Teams als 
„Brücke“ zwischen Personen und Gruppen, die sich aus den 
unterschiedlichsten Gründen nicht unbedingt „grün“ waren. 
Die gemeinsame Arbeit an einer Aufgabe hat immer wieder 
dazu beigetragen, gegenseitige Vorurteile abzubauen. Mit 
unserem Weggang bricht der „Kitt“ weg, der bisher alle an 
Bord gehalten hat. Oder die Begeisterung lässt nach, weil 
man eben doch wieder unter sich ist.  
In dieser Phase kommt dem örtlichen Verantwortlichen eine 
große Bedeutung zu. Er hält Kontakt mit dem Volx Mobil – 
Team. Im Rahmen ihrer Möglichkeiten werden einzelne 
Teammitarbeiter auch nach dem Projektende  vor Ort 
kommen oder eine dringend notwendige Unterstützung 
anbieten. 
 
Die Arbeit des Volx Mobil – Teams hat sich inzwischen im 
ganzen Landkreis herumgesprochen. Das Jugendamt des 
Landkreises lädt uns zu einem Treffen der Jugendsozial-
arbeiter ein. Mit der „Amadeo Antonio – Stiftung“ (einer von 
der Robert Koch Stiftung geförderten Stiftung) und dem 
„Regionalzentrum für demokratische Kultur“ planen wir eine 
Begegnung und Weiterbildung für interessierte Haupt- und 
Ehrenamtliche im Landkreis.  
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Aufgrund der noch fehlenden Erfahrung kann über die 
Vernetzung der Ehren- und Hauptamtlichen der einzelnen 
Kirchengemeinden und Kommunen nach dem jeweiligen 
Projektende vorerst nur spekuliert werden. Wenn eine neue 
Bewegung entstehen soll, müssen in Zukunft gemeinsame 
Begegnungsmöglichkeiten, Schulungen, Einkehrtage und 
Trainings mit anderen örtlichen und überregionalen Akteuren 
entwickelt und erprobt werden. Das Volx Mobil – Team ist 
alleine nicht in der Lage ein solch großes Boot zu steuern,  
weil die konkrete Arbeit vor Ort einen großen Teil der Zeit und 
der Kraft in Anspruch nimmt. Es wäre fatal, wenn die Arbeit 
vor Ort zugunsten von Tagungen, Vorträgen und Schulungen 
zurück gefahren werden würde.  
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IV Zur Gesellschaftsrelevanz der Kirchen – oder 
warum sich Christen angesichts der Probleme ihrer 
Gesellschaft nicht auf eine scheinbar sichere Insel  
zurückziehen dürfen 
 
 
 
„Wenn wir uns nicht bei den Armen wiederfinden, dann werden wir gottlos, Gott los“ 
Paul Zulehner 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

9 
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Eine alte Geschichte und neue Überlegungen 

 
Propheten sind Menschen, die im Auftrag Gottes neben ihren 
Aussagen über die Zukunft auf konkrete Missstände in ihrer 
Gesellschaft hinweisen. Sie machen darauf aufmerksam, 
dass die Gebote des Schöpfers nicht eingehalten werden, sie 
klagen die Reichen wegen ihrer Missachtung der Armen an. 
Propheten wenden sich gegen eine Rechtssprechung, die mit 
Füßen getreten wird und halten einer Gesellschaft im 
Überfluss vor, dass sie die Armen und Unterdrückten aus 
dem Blick verloren hat. 
Jesus wird viele hundert Jahre später diese Tradition 
aufnehmen. In seiner Reden spricht er von einer guten 
Nachricht für die Armen und von der Notwendigkeit, dass sich 
seine Freunde den Hungernden, Kranken und Gefangenen 
zuwenden. In seinem berühmten Gleichnis vom 
„Barmherzigen Samariter“ hält er den Gläubigen den Spiegel 
vor. Sie lassen den fast zu Tode Geprügelten auf der Straße 
liegen. Ein „Heide“ ist  der wahre Gläubige, weil er seine 
Planungen hinten an stellt und zuerst dem Verletzten hilft. 
 
Beim Verfassen dieses Buches bin ich auf den Propheten 
Jona gestoßen. Er erhält den Auftrag nach Ninive zu gehen, 
eine heidnische Stadt, weit entfernt vom frommen Jerusalem. 
Dort soll er den Bewohnern den Spiegel vorhalten und sie zur 
Umkehr von ihrem bösen Treiben aufrufen. Das behagt Jona 
nicht. „Was soll ich da?“ fragt er und „Was gehen mich diese 
Heiden an?“ In Ninive kennt er niemanden. Mit Unterstützung 
kann er nicht rechnen. Letztlich muss er ganz auf sich gestellt 
verkündigen, dass sich die Ninive – Gesellschaft mit ihrem 
bösen Taten ihr eigenes Grab schaufelt. 
Also macht er sich aus dem Staub und sucht sich einen Ort 
aus, an dem er sich behaglich in der Sonne räkeln kann. Gott 
soll ihn mit solchen Jobs in Ruhe lassen.  
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Auf seiner Flucht gerät sein Schiff in Seenot. Um das Schiff 
zu erleichtern wird die Ladung über Bord geworfen und 
flüchtende Prophet dazu, weil das Los, das die Seeleute 
geworfen haben, um den Schuldigen an diesem Desaster 
herauszufinden, auf Jona gefallen ist. 
Jona überlebt – und wird von Gott nicht in Ruhe gelassen. 
Noch einmal wird er aufgefordert, nach Ninive zu gehen und 
den Untergang zu predigen. Ganz alleine läuft er – dieses 
Mal gehorsam - mitten in die Großstadt hinein und hält eine 
beeindruckende Rede, die bis zum Herrscher dieser Stadt 
gelangt. Und dann passiert das Unerwartete. Die Menschen 
dieser Stadt, allen voraus ihr Herrscher, fällt es wie Schuppen 
von den Augen: sie sind schuldig geworden. Sie setzen ein 
Moratorium an und versprechen dem Gott, von dem Jona 
predigt, Besserung. 
Jona sitzt derweil als Voyeur auf einem Hügel und freut sich 
über die gute Aussicht, die er beim Untergang dieser Stadt 
haben wird. Aber da fällt kein Feuer vom Himmel. Es passiert 
gar nichts. Wütend beginnt Jona mit Gott zu streiten und ihm 
seine Barmherzigkeit mit den Menschen von Ninive 
vorzuwerfen. Der Angegriffene kontert: „Meinst du ich hätte 
Freude daran, wenn ein Mensch wegen seiner Vergehen 
sterben muss?“ 
 
Diese Geschichte hält uns einen Spiegel über unser 
augenblickliches Handeln vor und weist gleichzeitig auf 
unsere aktuellen und zukünftigen Aufgaben hin. 
Viele unter uns haben sich mit dem augenblicklichen Zustand 
unserer Kirche, ihren sinkenden Mitgliederzahlen, der 
Überalterung, dem mageren Gottesdienstbesuch und dem 
Atheismus unserer Gesellschaft abgefunden. Mit großem 
Engagement betreuen wir die uns noch Verbliebenen. Wir 
reden zwar viel über die Zukunft der Kirchen, aber so richtig 
scheinen wir nicht daran zu glauben, sonst wären wir aktiver 
unterwegs um den Menschen außerhalb unserer Gemeinden 
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von der Guten Nachricht zu erzählen. Der Terminkalender ist 
übervoll. Für eine missionarische Arbeit haben wir eigentlich 
keine Zeit und Kraft mehr. Warum sollten wir nach draußen 
gehen, unsere Planungen durcheinander bringen lassen und 
uns um Fremde kümmern? Wer unser Idyll stört  wird im 
Laufe der Jahre eingenordet. Wer nicht ins System passen 
will, der verabschiedet sich innerlich oder er verlässt unsere 
scheinbar sichere Insel gleich ganz. 
 
Leider benötigen wir als Kirchen, als Kirchgemeinden und als 
Christen meist einen „Sturm“, um zu verstehen, dass Jesus 
uns nicht als Aufrechterhalter unserer bisherigen Arbeit 
berufen hat.  
Vierzig Jahre Kirche im Sozialismus und der offensive Kampf 
gegen die Kirchen müssten eigentlich ein solcher Sturm 
gewesen sein. Die subtile Verbreitung nationalsozialistischen 
Gedankenguts unter Jugendlichen und Erwachsenen könnte 
ein weiteres Fanal sein. Die Meldung des Statistischen 
Bundesamtes dass jeder vierte Mecklenburg – Vorpommer 
unter der Armutsgrenze lebt kann uns eigentlich nicht in Ruhe 
lassen. Zumindest müsste uns aufscheuchen, dass die 
nächste Generation, die die Verantwortung in Kirche und 
Gemeinde übernehmen sollte, verloren geht. Kann es sein, 
dass wir irrigerweise immer noch davon ausgehen 
„Volkskirche“ zu sein, obwohl wir schon längst eine 
abnehmende Minderheit sind? 
Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die 
desolate finanzielle, bildungsmäßige, zivile und spirituelle 
Situation vieler Menschen in unserem Land immer noch nicht 
stürmisch genug ist, um uns vor die Tür unserer Kirchen und 
Gemeindehäuser zu treiben. Müssen in Zukunft in den von 
Langeweile und Frustration geprägten Stadtvierteln neben 
den Müllcontainern und Wohnhauskellern auch noch die 
Kirchen brennen um uns aufzuwecken? Predigten mit 
sozialen und politischen Inhalten und entsprechende 
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Seminare, öffentliche Stellungnahmen zu aktuellen Fragen 
geben nur einen Rahmen vor. Das Bild in diesem Rahmen 
müssen viele aufgewachte Christen durch ihren praktischen 
Einsatz in ihrem Ort malen oder wir spielen keine Rolle mehr 
als Gestalter. Die entscheidende Frage an uns wird in 
Zukunft nicht heißen können „Warum soll ich mich als Christ 
für die Vergessenen unserer  Wohnsiedlungen einsetzen“, 
sondern „Warum tue ich es nicht?“ 
 
Aufgewachte Christen handeln wie Jona in unserer 
Geschichte. Sie laufen in das Zentrum der Städte, in die 
Wohnblocksiedlungen und auf die Wochenmärkte. Sie stellen 
die „Wortergreifungsstrategie“ der rechten und anderer 
Brandstifter durch ihr praktisches Engagement bloß als 
Worte, die Menschen in ihrem Sinne zu manipulieren 
versuchen ohne Interesse an einer wirklichen Veränderung 
ihres Leben zu haben.  
 
Nur in einem sollte die Jona - Geschichte nicht zu unserer 
Geschichte werden. Wir sollten nicht auf unserer sicheren 
Insel sitzen und voyeuristisch zuschauen, wie sich unsere 
Gesellschaft in immer mehr Widersprüche verstickt und die 
Schere zwischen denen in der Mitte der Gesellschaft und 
denen am Rand auseinander klafft. Auf gelehrte und 
besserwisserische Kommentare aus sicherer Entfernung 
kann unsere Gesellschaft gut verzichten. 
 
Dass wir den Menschen in den Wohnsiedlungen bisher zu 
wenig Beachtung geschenkt haben, ist eine schmerzhafte 
Erkenntnis. Aber genau diese ist das „Licht am Anfang des 
Tunnels“ (Thierse) und Ansporn, neu hinzuschauen und 
unsere ganze Kreativität einzusetzen, dass nichts so bleibt 
wie es ist. Umkehren müssen in erster Linie nicht Linke, 
Rechte, Atheisten, Heiden, Gleichgültige und 
Konsumgläubige, sondern wir Christen. Es gilt, sich die Liebe 
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Gottes zu den Menschen schenken zu lassen, die im Neuen 
Testament von Weihnachten bis zur Auferstehung  in jeder 
Zeile zu finden ist. Wer die Menschen seines Volkes nicht 
liebt, wird auch niemand anstecken, sein Leben auf eine 
neue Grundlage zu stellen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

10 
 

Gegen alle Angst und Unsicherheit – oder: wie 
anfangen? 
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Auf einer Mitarbeitertagung des Amtes für Kinder und 
Jugendliche der mecklenburgischen Landeskirche sitzt mir 
eine kirchliche Mitarbeiterin gegenüber. Sie erzählt, dass es 
ihr nicht gelingt, Kinder oder Jugendliche aus einer 
Wohnblocksiedlung für die Angebote ihrer Kirchgemeinde zu 
interessieren. Gerne würde sie unser Team einladen mit ihr 
zusammen neue Angebote für diese Siedlung zu entwickeln. 
Aber dieser einjährige Großeinsatz ist uns im Augenblick 
nicht möglich, weil wir noch an zwei anderen Orten 
eingebunden sind. 

 

War´s das dann? Kann eine Arbeit, die die Menschen aus 
diesen Wohnvierteln wieder ins Bewusstsein der örtlichen 
Kirchengemeinde und meist auch der Kommune bringt, 
deshalb nicht starten? 

Ich denke nein! Der richtige Zeitpunkt ist jetzt. Nicht erst, 
wenn alle Gremien zugestimmt haben, wenn der letzte der 
Kirchgemeinderäte überzeugt ist und auch nicht, wenn alle 
Statistiken ausgewertet und Bücher zum Thema gelesen 
sind. Wer ein Herz für Menschen hat, die andern schon lange 
nicht mehr auf dem Herzen liegen oder jemals auf dem 
Herzen gelegen sind, soll anfangen. 

Zuerst geht es darum, Mitstreiter für eine Arbeit in 
ehemaligen Plattenbauvierteln zu finden. Alleine kann das, 
was an Ungewohntem und Unverständlichen auf uns 
zukommt, nicht bewältigt werden. Gemeinsam planen und 
auswerten hilft, mit Rückschlägen zurecht zu kommen und 
schafft Mut, an einer neuen Aufgabe dran zu bleiben und an 
ihr zu lernen. Es ist etwas anderes eine Umfrage vor einem 
Discounter alleine zu machen oder zu zweit auf Einkäufer 
zuzugehen. In brenzligen Situationen mit angetrunkenen 
Jugendlichen kann ein Mitstreiter vermitteln, während ein 
zweiter Hilfe holt oder an einer anderen Stelle eine Eskalation 
verhindert. 
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Der nächste Schritt geht direkt in den Stadtteil. Wer wohnt 
hier? Welche Menschen  treffe ich auf der Straße an, welche 
verstecken sich zuhause? Treffe ich auf Migranten, die kein 
Deutsch können? Streunen Kinder unbeaufsichtigt durch den 
Stadtteil und wo sind ihre Treffpunkte? Wo und wann treffe 
ich auf alkoholisierte Jugendliche und Erwachsene? In 
welchem Discounter stoße ich die allein erziehenden Mütter? 
Gibt es Mitarbeiter eines Stadtteiljugendclubs mit denen wir 
zusammen ein Angebot entwickeln könnten? Wer sitzt in den 
Cafés der Bäckereien? Wer trifft sich in den verbliebenen 
Stadtteilkneipen? In welchen Stadtteilschulen kann ich mit 
Lehrern ins Gespräch kommen und zusammen mit ihnen ein 
Angebot für deren Schüler entwickeln? Vielleicht gelingt es 
auch mit Kindern oder Jugendlichen durch den Stadtteil zu 
spazieren und sich die Orte zeigen zu lassen, wo sie sich 
besonders wohlfühlen oder vor denen sie Angst haben. 
Interessierte Kinder könnten mit einer Einmalkamera 
bewaffnet ihre Bilder vom Stadtteil fotografieren. Nach 
Absprache mit den Geschäftsführern der Einkaufmärkte 
gelingt es meist auch Konsumenten zu  befragen oder auf 
einen Kaffee mit ihnen ins Gespräch zu kommen. 

Diese Stadtteiluntersuchung muss keine professionelle 
Sozialraumuntersuchung sein. Es genügt, sich ein Bild zu 
machen, wie so ein Stadtteil „tickt“ und Einzelpersonen und 
Gruppen beobachtet zu haben, die für unsere Weiterplanung 
eine Rolle spielen könnten. 

Jetzt geht es daran, die Beobachtungen und Umfragen 
auszuwerten und erste Schlüsse zu ziehen. Falsch wäre es 
zu diesem Zeitpunkt schon Festlegungen zu treffen, wo und 
mit wem wir in Zukunft arbeiten sollten. Besser ist es die 
gemachten Beobachtungen mit andern Interessierten zu 
besprechen:  mit Lehrern, mit Sozialarbeitern, mit Politikern, 
einem sozialen Träger vor Ort, dem Bürgermeister oder den 
Mitarbeitern eines Jugendclubs. Vielleicht gibt es vor Ort 
schon Angebote, die wir bisher nur noch nicht 
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wahrgenommen haben. Es macht meist keinen Sinn 
Doppelangebote zu schaffen. Angebote sollten nur da 
entwickelt werden, wo wirklich Bedarf ist. 

Sind die neuesten Gespräche ausgewertet, geht es darum 
eine erste Priorität zu setzen. Eine erste Aufgabe wird 
vorbereitet und vor Ort ausprobiert. Diese Angebote sind 
nichts anderes als Versuchsballons. Immer wieder zeigt sich, 
dass das Team etwas in Szene gesetzt hat, was nicht das 
Interesse der Stadtteilbewohner findet oder für sie zu 
abgehoben daher kommt. Dann muss neu probiert werden. 
Was ist für das Leben der Menschen relevant? Ist es der 
Kochkurs in der Schule oder das gemeinsame Fußballspielen 
auf einem Bolzplatz? Genügt es, regelmäßig  jede Woche auf 
der Straße, vor dem Discounter, vor einer Schule unterwegs 
zu sein? Oder ist es wichtiger bei Stadtteilfesten oder in einer 
Disco als Ansprechpartner zur Verfügung zu stehen? „Der 
Weg entsteht beim Gehen!“ lautet die Devise der Mutigen. 

Eine neue Aufgabe erzeugt (Zeit-) Druck. Der regelmäßige 
Besuch des Stadtteils kostet mehr Zeit als wir eingeplant 
haben. Aus neuen Kontakten entwickeln sich zusätzliche 
Aufgaben. Da muss jemand zum Arbeitsamt begleitet 
werden, ein Gespräch mit Lehrern und Eltern wird notwendig. 
Migranteneltern benötigen einen Sprachkurs. Ein gemein-
sames Fest soll veranstaltet werden. Probleme werfen 
Fragen auf, die nur mit fachlicher Unterstützung befriedigend 
gelöst werden können. Plötzlich kommen berufliche und 
persönliche Termine in Kollision mit den Anforderungen des 
neuen Engagements. Wenn die neue Aufgabe nicht hinten 
runterfallen soll, müssen neue Prioritäten gesetzt werden.  Da 
bekanntermaßen jede Arbeit mit Menschen wichtig ist, bleibt 
den Mutigen nichts anderes übrig als Wichtiges vom 
Zweitwichtigen zu unterscheiden. Immer wieder wird ein 
Einsatz in einem der vergessenen Wohnsiedlungen 
Mehrstunden einfordern. Die Erfahrung zeigt aber, dass 
Gremien, die anfangs gegen eine solche Arbeit waren, später 
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doch ihr Ja zu dieser Arbeit geben. Ohne Auseinander-
setzungen ist der Einsatz für die Menschen in den 
Wohnsiedlungen meist aber nicht zu haben. Aber es macht 
Sinn, für seine Visionen auch ein paar Kämpfe 
durchzustehen. Der bekannte Satz aus einem 
Meditationsbuch7 gilt für die Übernahme jeder Aufgabe, die 
aus einer tiefen Überzeugung heraus angepackt wird: 
 

Wer, wenn nicht Du? 
Wann, wenn nicht jetzt? 

Wo, wenn nicht hier? 
Was, wenn nicht dies? 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

11 
 

Zum Schluss 
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Ein Gedanke soll am Schluss dieses Buches stehen: die 
Perspektivlosigkeit vieler Menschen und Gruppen kann nur 
durch eine Veränderung des geistigen und geistlichen Klimas 
in unserem Land überwunden werden. Die in diesem Buch 
ersehnte neue Bewegung wird ohne das begleitende Gebet 
schnell in einer reinen sozialen Bewegung oder einem neuen 
methodischen Ansatz münden, der in Anbetracht der riesigen 
Aufgaben die spirituelle Grundlage zu verlieren gehen droht.  
Die neue Bewegung muss eine sie begleitende 
Gebetsbewegung zur Folge haben. Ja, vielleicht ist gerade 
unsere Gebetslosigkeit der letzte Grund, warum wir als 
Kirchen und Gemeinden so schwer den Weg vor die Tür 
unserer Kirchen und Gemeindehäuser finden.  
Beten bedeutet für die neue Bewegung den 
Gesamtzusammenhang im Blick zu behalten. Unsere 
Engagements sind – auch wenn wir Erfolg haben – punktuell. 
Wir erreichen einzelne Menschen, unterschiedliche Gruppen 
und das eine oder andere Gemeinwesen in einer Region. 
Aber das darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass alles nur 
ein Tropfen auf den heißen Stein bleibt, wenn es nicht 
gelingt, den Blick über das augenblicklich Erreichte zu 
werfen. Es geht um das Heilwerden vieler Kommunen. Dies 
können nur viele und sehr unterschiedlich geprägte 
Einzelpersonen, Gruppen, Kirch- und andere Gemeinden und 
Initiativen schaffen.  
In der sich ausweitenden großen Wirtschaftskrise treffen wir 
bei unserer Arbeit auf Menschen, die schon jetzt keinen 
Boden mehr unter den Füßen haben. Und denen können wir 
nicht vorenthalten, was uns auch durch Krisen trägt und zum 
Engagement für unser Land antreibt.  
 
Der amerikanische Sozialreformer Jim Wallis schreibt in 
seinem Buch „Die Seele der Politik“: „Durch Kontemplation 
begreifen wir, dass sich unsere eigene Kraft als unzulänglich 
erweist, und wir lernen, einer Kraft zu vertrauen, die über uns 
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hinaus geht…Allmählich bewegen wir uns vom Ehrgeiz zur 
Hingabe, vom Streben nach Erfüllung zur Entäußerung, vom 
Bedürfnis Mittelpunkt zu sein, zur Bereitschaft ein Kanal zu 
werden…So wird aus Strategie Vertrauen, aus Erfolg 
Gehorsam, aus Planung Gebet…“8 
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V Das Manifest 
 
 
 
 
„Bis jetzt lief alles gut!“, sagte der Mann, der vom Hochhaus fiel.  
Aber wichtig ist nicht der Fall, sondern die Landung. 
 
aus dem Film „Hass“ von Matthieu Kassowitz über Jugendliche in französischen 
Vorstädten 

 
 
 
„Wenn die Kirche nicht auf die Straße geht, kommt die Straße in die Kirche.“ 

 
Jim Wallis, amerikanischer Sozialreformer 
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I. Präambel  
 

1. Die bis heute nicht aufgearbeitete Geschichte de s 
Dritten Reiches und der Deutschen 
Demokratischen Republik in Mecklenburg - 
Vorpommern sorgt für eine Atmosphäre, die von 
Misstrauen, Verheimlichung, Rechtfertigung der 
Vergangenheit, neuen Sündenbockmechanismen 
etc. geprägt ist. Dieses hemmt ein gemeinsames 
Bemühen um die Zukunft unseres Bundeslandes.  

2. Die in unserem Bundesland deutlich sichtbaren 
Folgen der Globalisierung wie die Abwanderung 
junger und gut ausgebildeter Menschen, fehlende 
Arbeitsplätze für weniger gut ausgebildete (und 
ältere) Menschen,  Landflucht und Zuzug von 
Menschen, die von  Sozialleistungen abhängig 
sind in die Plattenbaugebiete der wenigen Städte 
lassen viele auf Jahre perspektivlos zurück. 

3. Viele dieser Menschen haben die Hoffnung 
aufgegeben an ihrem Schicksal etwas ändern zu 
wollen oder zu können. Sie beteiligen sich immer 
weniger am öffentlichen Leben und ziehen sich in 
ihren Stadtteil oder ihr Dorf zurück. Sie erwarten 
nur noch selten, dass Staat, Behörden, die 
etablierten Parteien Interesse an ihren 
tatsächlichen Lebensumständen haben.  

 
 
II. Die Kirchen in Mecklenburg – Vorpommern 
 
1. Die Christen leben in der Diaspora. Nur noch 20%  

der Bewohner unseres Bundeslandes zählen sich 
zu Kirchen und Freikirchen. Gottesdienste sind 
schlecht besucht, die Zahl der Konfirmanden und 
Kommunikanten sinkt, jüngere – über Jahre 
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ausgebildete Ehrenamtliche – ziehen weg, 
Gemeinden überaltern, kirchliche Hauptamtliche 
werden von der Fülle der Aufgaben ausgelaugt.  

2. Interne Umstrukturierungen (wie die kommende 
Nordkirche) und die damit zusammen hängenden 
territorialen und personellen Veränderungen 
binden viele Kräfte. Zu wenig Zeit bleibt für die 
Klärung der Aufgaben, die Kirche und Christen in 
einem Bundesland im Umbruch und einer 
globalisierten Welt angreifen könnten. 

3. Demütig müssen wir erkennen, dass wir keine 
Antwort auf die Abwanderung junger Menschen, 
auf die hohe Arbeitslosigkeit wenig Gebildeter 
und älterer Menschen, auf das Ausbluten 
strukturschwacher Gebiete, auf die 
Ghettoisierung der ehemaligen Plattenbaugebiete 
und die politische, soziale bildungsmäßige und 
religiöse Armut haben.   

 
III. Politische, soziale und religiöse Armut in 
Mecklenburg – Vorpommern 

 
1. Die politische Armut in unserem Bundesland zeigt  

sich zunehmend an der niedrigen Wahlbeteiligung 
auf kommunaler, Landes-, Bundes- und 
europäischer Ebene. Parteien werden zunehmend 
als anonyme Apparate wahrgenommen, die sich 
um ihre Pfründe kümmern und die Sorgen der 
Bürger aus den Augen verloren haben. Die 
Einengung des gestalterischen und finanziellen 
Spielraumes der Dörfer, Städte und des 
Bundeslandes verstärken diesen Eindruck. Im 
Kampf um die verbliebenen Ressourcen verliert 
die Politik und die mit ihr streitenden Institution en 
oft den Blick für das Ganze, das Gemeinwesen. 



 83 

2. Die soziale und bildungsmäßige Armut unseres 
Bundeslandes zeigt sich erschreckend in der 
Struktur- und Ziellosigkeit von Menschen, die 
schon früh spüren, dass sie keine Rolle in unserer 
Gesellschaft spielen werden. Kinderarmut, das 
Auseinanderbrechen von Familien, 
Gewaltbereitschaft, Alkoholismus, Desinteresse 
an Bildung, Langeweile und Medienkonsum sind 
nur einige Konsequenzen dieser Grundprobleme. 

3. Die religiöse Armut unseres Bundeslandes ist mit  
eine Folge von über 40 Jahren atheistischer 
Erziehung. Viele Menschen können in 
Entscheidungs- und Krisensituationen nicht mehr 
selbstverständlich an biblischen Geschichten, 
kirchlicher Seelsorge und Beratung und an 
Traditionen anknüpfen, die Halt vermitteln 
könnten. 

 
      IV. Öffentliches Sichtbarwerden der Kirche 
 

1. Kirche wird nur da sichtbar, wo sie sich konkret  
auf die Fragen und Probleme der Menschen in 
unserem Bundesland einlässt. Von daher kommt 
dem öffentlichen, diakonischen und politischen 
Handeln von Kirchen und religiösen 
Gemeinschaften und ihrem Einsatz als Sprachrohr 
für Menschen, die nicht mehr für sich selbst 
sprechen können und wollen, eine besondere 
Bedeutung zu. 

2. Mitarbeit in öffentlichen Gremien, Mitarbeit bei  
Veranstaltungen in den Dörfern und Städten, 
aufsuchende Arbeit, Demonstrationen und 
Lobbyarbeit für die Verlierer der Globalisierung 
bekommen werden in Zukunft einen neuen 
Stellenwert bekommen. 

 84 

3. Kirchen und religiöse Gemeinschaften sind 
öffentlich wahrnehmbare Niederlassungen des 
Reiches Gottes. Sie bekennen sich zu ihrem 
Glauben und laden zu einem veränderten 
persönlichen und gesellschaftlichen Leben ein. 
Die Taufe ist dabei ein Angebot, diese 
Veränderung öffentlich zu dokumentieren.  

4. Kirchen und religiöse Gemeinschaften stellen sic h 
auf Auseinandersetzungen mit anderen 
weltanschaulichen Gruppen und Parteien ein. 
Dabei stellen sie das Reich Gottes vor als Ort an 
dem Friede, Gerechtigkeit und Bewahrung der 
Schöpfung umgesetzt werden kann, weil Gott den 
Rahmen dazu steckt. 

 
     V. Strategische Vorüberlegungen im Umgang mit   
          anderen Weltanschauungen 
 

1. Wo sich der Staat, die Religionsgemeinschaften, 
die Verbände zurück ziehen, geraten Menschen 
aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit. Politische 
und andere weltanschauliche Verführer vermitteln 
den Vergessenen: „wir kümmern uns um eure 
Probleme.“ 

2. Wo Menschen immer weniger Zugang zu Bildung, 
Kultur, Behörden, zu sozialen Einrichtungen 
ermöglicht wird, wenn die Anbindung an die 
Städte über den Nahverkehr immer weiter 
ausgedünnt wird, wenn die Grundversorgung vor 
Ort nicht mehr möglich ist, entstehen eigene 
Versorgungs – Kulturen.  

3. Wenn Parteien, Kirchen, Vereine und soziale 
Initiativen als Ansprechpartner vor Ort ausfallen, 
werden alle Versuche menschenverachtende 
Weltanschauungen zu bekämpfen zum Kampf 
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gegen Windmühlenflügel. Sie bekämpfen die 
Symptome einer Krankheit statt deren Ursachen. 

4. Deshalb ist ein Paradigmenwechsel in 
Mecklenburg – Vorpommern notwendig. Der 
Versuch, alle staatlichen und sozialen Angebote 
zu zentralisieren (zu clustern) befördert das 
Abhängen ganzer Landstriche. Wird hier nicht 
mehr in Menschen, soziale, kulturelle und 
politische Angebote investiert, geraten Menschen 
in die Fänge weltanschaulicher Rattenfänger. 

 
VI. Eine neue Bewegung und ihre Strategie 

 
1. Der „Kampf um die Straße und die Köpfe“ in 

sozialen Brennpunkten wird in Zukunft nur noch 
von Kommunisten, National-(sozial)isten und 
Christen geführt werden. Stellen sich Christen 
nicht der Herausforderung in diesen Stadtteilen 
und Regionen, werden sie bedeutungslos. 

2. Christen, die sich dieser Aufgabe stellen, müsse n 
sich auf eine Auseinandersetzung mit den 
Radikalen von Links wie Rechts einstellen. Sie ist 
ohne Kampf nicht zu haben und wird auch Opfer 
kosten, weil diese Gruppen nicht bereit sein 
werden, ihre Einflusssphäre kampflos aufzu-
geben.  

3. Christen, die sich der Herausforderung stellen, 
machen öffentlich deutlich, dass die Botschaft 
von Jesus aus Nazareth und die der Propheten 
persönliche, soziale und politische Konsequenzen 
hat. Von daher muss die Verkündigung gesell-
schaftsrelevant werden und eine ebensolche 
Praxis nach sich ziehen. 

4. Weil sich Kirchen und religiöse Gemeinschaften 
vor allem für Menschen verantwortlich fühlen, die 
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am Rand der Gesellschaft stehen, erklären sie 
sich bereit, geeignete MitarbeiterInnen an die Orte  
zu entsenden, die aufgrund ihrer politischen, 
sozialen und religiösen Problematik ohne deren 
Einsatz aus dem Blick geraten würden. Um in 
Zukunft offensiv als Kirche zu agieren brauchen 
wir deshalb eine neue Bewegung von Christen, die 
bereit sind sich mit der persönlichen und 
gesellschaftlichen Situation theoretisch und 
praktisch auseinander zu setzen.  

5. Diese MitarbeiterInnen lassen sich für diesen 
Einsatz theologisch und weltanschaulich schulen. 
Zur Vorbereitung gehört auch die praktische 
Erprobung sozialpädagogischer Ansätze und 
Methoden wie die der Gemeinwesenarbeit, der 
Bürgerbeteiligung, der aufsuchenden  Arbeit und 
der politischen Durchsetzung von Projekten. 

6. Die Mitarbeiter dieser neuen Bewegung arbeiten 
vor allem in den gefährdeten und abgehängten 
Orte und Regionen. Nur in diesen Städten, 
Stadtteilen und Regionen soll eine zukünftige 
Arbeit aufgebaut werden. 

7. Entgegen den bisherigen kurzfristigen Strategien  
muss die künftige Arbeit dieser neuen Bewegung 
einen Zeitraum von mindestens 10 Jahren 
umfassen. Kommunen, das Land Mecklenburg - 
Vorpommern, sowie Kirchen und 
Religionsgemeinschaften  müssen sich auf einen 
langen Zeitraum einstellen, wenn sie wirklich 
etwas ändern wollen. 

8. Die Arbeit der Mitarbeiter der neuen Bewegung is t 
eine, die nur aus innerer Überzeugung 
durchgehalten werden kann. Deshalb müssen die 
besten MitarbeiterInnen in die am meisten 
gefährdeten Gebiete. 
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9. In den am meisten gefährdeten Gebieten arbeiten 
feste Einsatzteams. Diese werden ergänzt von 
MitarbeiterInnen aus anderen Regionen oder 
solchen, die bereit sind, nach einer Lernphase in 
einer anderen gefährdeten Region zu arbeiten. 
Diese erhalten fest zugesagte Budgets für 10 
Jahre, die sie – unter Aufsicht eines 
Beratergremiums – der aktuellen Situation 
entsprechend frei verwalten können. 

10. Die jeweiligen Einsatzteams arbeiten in enger 
Abstimmung mit den noch vor Ort befindlichen 
Institutionen, mit Initiativen und interessierten 
Bürgern. Ziel ihrer Arbeit ist die Veränderung vor 
Ort, nicht die Profilierung von Teams und/oder 
einzelnen Personen. Ziel des Engagementes der 
Einsatzgruppe ist die Übergabe der Verantwortung 
an ortsansässige Initiativen und Institutionen.   

11. Ziel aller Einsatzgruppen ist der Aufbau von einer 
zunehmenden Anzahl von „Inseln der Stabilität“ 
(Broizat), die im Laufe der Jahre 
zusammenwachsen und sichtbare Veränderungen 
in den gefährdeten Regionen sichtbar machen.  

 
IV. Zum langfristigen Engagement der Kirchen 
 

1. Die Kirchen sind oft die letzte stabile Institut ion 
vor Ort. Auch kleinere Orte werden von ihren 
Hauptamtlichen betreut. Deshalb muss die Kirche 
Vorreiterin dieses Paradigmenwechsels sein und 
geeignete MitarbeiterInnen in diese gefährdeten 
Regionen entsenden und ausreichend finanzieren. 

2. Wenn die Kirche diese Aufgabe federführend 
übernimmt, hat sie die Chance in den gefährdeten 
Regionen auch die Meinungsführerschaft zu 
übernehmen.  

 88 

3. Dies erwartet aber von den religiösen 
Gemeinschaften, dass sie sich über Jahre an 
diese Aufgabe binden und sich dafür entscheiden 
andere wichtige Aufgaben liegen zu lassen. Der 
Missionsbefehl „in die ganze Welt“ zu gehen gilt 
in Mecklenburg – Vorpommern vor allem den 
vergessenen Orten und deren Menschen. 
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VI Materialien 
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Tagzeitengebet 
angelehnt an das Tagzeitengebet der Jesus – Bruderschaft in Gnadental 

 
 
 
Dein Reich komme 
 
Heute und jetzt in mir 
Tiefer als alle meine Gedanken 
Tiefer als alle meine Gefühle 
Tiefer als mein Wille 
Tiefer als meine eigene Kraft. 
 
Dein Reich komme 
 
Heute und jetzt in dieser Stadt 
Auf der Straße 
Auf dem Marktplatz 
Vor den Einkaufszentren 
An allen Orten 
An denen Menschen leben und leben müssen. 
 
Dein Reich komme 
 
Heute und jetzt in den Menschen 
In ihre Freuden 
In ihre Hoffnungslosigkeit 
In ihre Arbeits- und Beschäftigungslosigkeit 
In ihre Fragen, Hoffnungen und Wünsche 
In ihre Wut, ihre Ablehnung und ihre Widerstände. 
 
Dein Reich komme 
 
Heute und jetzt in die unsichtbare Welt 
In die schlechte Stimmung 
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In den zerstörerischen Hass 
In die Trennungen zwischen Menschen und Gruppen  
In die Atmosphäre, deren Ursprung wir nur erahnen. 
 
Jesus 
 
Wir wollen heute für diesen neuen Tag 
Und die Ziele deines Reiches unterwegs sein. 
Und uns überraschen lassen 
Vom Licht, das durch die Dunkelheiten 
Und Unsicherheiten hindurch scheint. 
Bereite uns heute darauf vor 
Deine Kraft zu erfahren 
Und lass uns bereit sein 
Zu hören und zu verstehen 
Was du in konkrete Situationen hinein sprichst. 
 
Lass uns heute 
Ein Kanal der Liebe 
Und der Heilung 
Der Kraft und des Segens für jeden werden 
Den du uns in den Weg stellst und begegnen lässt. 
 
Das alles soll geschehen  
Damit dein Reich 
Gegen alle Widerstände und Angriffe 
Gebaut wird. 
 
Amen 
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Anlage 1 
Projektentwicklung 
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Ort bestimmen  Kirchgemeinde gewinnen  

Kooperations partner finden  

 
Untersuchung 
durchführen Ergebnis vorstellen  

Aufgaben entscheiden   
Beginn der Durchführung 

Bewohner/ Ehrenamt - 
liche aktivieren 

Angebote etablieren  
MitarbeiterInnen schulen Orte vernetzen  

Sozialraumuntersuchung  
vorbereiten 
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Anlage 2  
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Wismarsche Str. 148 
19053 Schwerin 
www.ej-sn.de 
 
Kontakt: 
Volx Mobil 
Streetwork � mobile Bildung  � Weiterbildung  � Netzwerke  � Ethik 
Wismarsche Str. 148 
19053 Schwerin 
t.ruppenthal@ej-sn.de 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


